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Baphomets Monster

Trommelwirbel!

Atemloses Schweigen der Zuschauer im großen Zelt. Das Licht der Scheinwerfer war zusammengefallen bis auf einen Strahler. Der schickte sein breites Band schräg durch das Zelt in die Höhe und konzentrierte sich auf einen Punkt, wo sie stand.

Sie – das war die Katze, denn unter diesem Namen trat Marina Caneri auf.

Marina war Artistin und eine kleine Sensation im Zirkus. Was sie brachte, war einfach super. Artistisches Können, das jeden Zuschauer überzeugt hatte.


Dabei wirkte sie in ihrem Aussehen nicht einmal wie eine Katze.

Mehr wie eine Feldmaus mit ihrem langen Umhang und dem knappen Kostüm, das nur die nötigsten Stellen bedeckte. Aber sie trat unter dem Namen Katze auf. Er stammte noch aus früheren Zeiten.

Schon in ihrer Jugend hatte man sie so genannt. Marina stand auf dem Podest. Sie genoß den Wirbel der Trommel, als würden sie ihr eine Botschaft übermitteln. Locker, die Arme angewinkelt, die Hände in die Hüften gestützt, stand sie am Rand und schaute in die Tiefe.

Nichts wies darauf hin, daß sie gesichert war. Es gab keinen Haltegriff, an dem sie sich festklammern konnte, wenn sie in die Tiefe fiel.

Daß sie es tun würde, stand fest.

Die Zuschauer warteten. Wie so oft war auch heute der letzte Platz besetzt. Es war wieder modern, in einen Zirkus zu gehen und Menschen zu beobachten, die ihr Bestes gaben. Dazu gehörte natürlich Marina Caneri, die so locker aussah, als wollte sie im nächsten Moment ein Glas heben und den für sie nicht sichtbaren Zuschauern zuprosten.

Der Trommelwirbel ebbte allmählich ab. Dann steigerte er sich noch einmal, und genau auf dem Höhepunkt stieß sich Marina ab.

Sie sprang.

Und sie sprang in die Tiefe, einfach so, wie eine Selbstmörderin, die ihren Körper auf dem Boden zerschellen lassen wollte.

Nicht wenige Zuschauer sahen das so, und ihre Schreie gellten durch das weite Rund. Marina schien auf deren Echos getragen zu werden, aber ihr Fall wurde nicht gestoppt, bis zu dem Zeitpunkt, als sie plötzlich in eine waagrechte Lage geriet und nach vorn geschleudert wurde, dicht über die Reihen der ersten Zuschauer hinweg.

Sie flog dort wie eine menschliche Rakete, die Arme vorgestreckt, und sie wurde begleitet von den erschreckten Schreien der Gäste, die Marina schon hatten auf dem Boden aufschlagen sehen.

Das war nicht der Fall. Sie flog in einer diagonalen Linie in die Höhe, winkte den Menschen sogar mit einer Hand zu. Der breite Kegel des Scheinwerfers hatte sie nie losgelassen. Er verfolgte sie und ließ sie tatsächlich so aussehen wie eine riesige Fledermaus, denn der Luftzug wirbelte ihren Umhang in die Höhe.

Die Artistin fegte der Kuppel entgegen. Die Arme hielt sie ausgestreckt, sie raste dann hinein ins Dunkel, denn auf dem Weg verlor der Scheinwerfer sie.

Plötzlich war die Katze nicht mehr zu sehen. Aber jeder im Zelt wußte, daß es noch nicht alles gewesen war, die Katze würde auch weiterhin ihre Klasse beweisen.

Zwei, drei Lichtlanzen durchbohrten die Dunkelheit. Sie zuckten wie lange Arme, die sich nicht entscheiden konnten, wohin sie nun tasten sollten, und sie fanden ein Ziel.

Marina Caneri hatte wieder das Dach erreicht. Wie sie es schaffte, sich dort zu bewegen, das konnte niemand so recht sagen. Jedenfalls »klebte« sie unter dem Dach, wobei sie die Arme und die Beine bewegte und sich so vorantastete, ihren Rücken der Tiefe zugewandt.

Sie lief wirklich wie eine Katze unter dem Dach entlang, turnte durch das Gestänge, rutschte ab, raste in die Tiefe, und wieder gellte der vielstimmige Schrei auf.

Marina schlug nicht auf. Sie schwang wie ein Pendel quer durch die Manege, faßte nach einer aus dem Sand ragenden Stange und umfaßte sie wie ein Stabhochspringer sein Gerät.

Es war ihre Schau. Das war ihr Auftritt, und sie wußte auch, daß viele Menschen ihretwegen erschienen waren, um ihre Kunst erleben zu können.

Die Katze würde ihrem Namen auch weiterhin alle Ehre machen, aber die Bilder verschwanden plötzlich vor den Augen der Marina Caneri, denn die Realität hatte sie wieder.

Dafür diese eklige feuchte Geruch. Nach alten Lappen oder vergammelter Kleidung. Dieser Kellergeruch, den sie schon seit Tagen wahrnehmen mußte. Man hatte sie eingesperrt, zuvor gekidnappt und hielt sie jetzt in diesem verdammten Verlies fest.

Dennoch hatte Marina lächeln können. Es war verbunden mit der Erinnerung an die große Zeit im Zirkus. Sie war der Star gewesen.

Mit ihr als Katze hatte man auf den Plakaten geworben, doch diese Zeiten waren oder schienen vorbei zu sein.

Nichts war mehr wie sonst. In ihrem Leben hatte es einen Riß gegeben. Die Fremden waren erschienen und hatten sie geholt. Eines Nachts waren sie in ihren Wagen eingedrungen. Drei finstere Gestalten, keine Einbrecher, denn sie hatten nichts mitgenommen, abgesehen von ihr.

Die Katze hatte sich nicht einmal wehren können. Sie hatte noch das Geräusch der Sprühflasche gehört, als sie sich in ihrem Bett aufrichtete, danach war alles vorbei gewesen.

Das Gas hatte innerhalb von Sekunden gewirkt und sie in den finsteren Tunnel der Bewußtlosigkeit gerissen.

Aus… weggetreten. Erwacht war Marina in diesem Keller, und da waren sie dann wieder zu dritt gekommen. Sie konnte sich nicht an die Gesichter erinnern, weil es einfach keine gab. Die drei Kerle waren maskiert gewesen und hatten auch keinerlei Anstalten gemacht, die Maskierung zu lüften. Sie hatten gewartet, hatten ihr zu essen und zu trinken gegeben und sie trotzdem mürbe gemacht. Nicht körperlich, sondern seelisch, was auch mit ihrem Schweigen zu tun gehabt hatte.

Marina wußte nicht, was ihr bevorstand. Sie konnte nur hoffen, daß man sie nicht tötete, denn dann war alles vergebens.

Aber sie rechnete damit, daß es nicht passierte, sonst hätten sich die Kerle nicht zu vermummen brauchen.

Schlimm war die Dunkelheit des fensterlosen Verlieses gewesen.

Das Gefühl für die Zeit war Marina völlig verlorengegangen. Immer wieder hatte sie daran gedacht, wie ihr plötzliches Verschwinden wohl von den Kollegen im Zirkus aufgenommen worden war. Die Tournee war mitten im Gang. Sie würden noch in den obersten Norden Frankreichs einige Städte abfahren, aber alles ohne sie.

Die Sensation gab es nicht mehr.

Die Katze war gefangen.

Sie vegetierte dahin, bis zu dem Zeitpunkt, als sie wieder einmal erschienen – sie traten nur im Trio auf –, und als sie da den Raum betraten, da wußte Marina daß sie sich zu einer Entscheidung durchgerungen hatten. Sie würden ihr die Bedingungen diktieren, und Marina wußte auch, daß sie sich daran halten würde.

Man hatte mit ihr gesprochen und sich zuerst nach ihrem Befinden erkundigt.

Auf diese Frage hatte sie als Antwort ein Lachen gegeben, was den Männern nicht gefallen hatte, denn plötzlich war die schimmernde Messerklinge dicht vor ihrem Gesicht aufgetaucht.

Für einen Moment hatte sie damit gerechnet, daß ihre Haut ein-oder aufgeschnitten werden sollte, aber nichts Schlimmes passierte.

Die Klinge war nur mit ihrer Breitseite von der Stirn her an ihrem Gesicht entlang nach unten geglitten und war wie ein kalter Kuß aus Stahl auf ihren Lippen liegengeblieben.

»Deine Zeit im Zirkus ist vorbei!« hatte man ihr erklärt. »Du wirst jetzt für uns arbeiten. Wir brauchen die Katze, und du wirst es nicht bereuen, darauf kannst du dich verlassen. Vergiß dein anderes Leben, etwas Neues liegt vor dir.«

Marina hatte sich dagegen wehren wollen, doch es war ihr nicht gelungen. Zu fest war die Kehle zugeschnürt worden, und so blieb ihr nichts anderes übrig, als abzuwarten.

Dann waren sie wieder gegangen, hatten sie einfach in ihrer Spannung zurückgelassen.

Bei den folgenden Begegnungen waren sie dann konkreter geworden. Marina Caneri hatte erfahren, was man wirklich von ihr wollte.

Man brauchte ihr Können, sie sollte sich an gewisse Orte und Stellen begeben, um etwas zu tun, was sie zuvor nie in ihrem Leben getan hatte. Dächer besteigen, bestimmte Dächer, um etwas zu erwecken, das bisher tot gewesen war.

Sie hatte es nicht begriffen, aber die Fragen hatten ihr andere gestellt.

»Glaubst du an Dämonen?«

»Glaubst du an den mächtigen Baphomet?«

»Glaubst du an seine Kräfte?«

»Glaubst du daran, daß es ihm irgendwann gelingen wird, alle Menschen auf seine Seite zu ziehen?«

Die Katze hatte keine zufriedenstellenden Antworten geben können. Sie war auch deshalb dazu nicht in der Lage, weil sie zuwenig wußte, und der Name Baphomet sagte ihr erst recht nichts.

»Entscheide dich!«

Die Gesichter der Männer hatte sie noch immer nicht gesehen. Kapuzen verbargen sie. Nur in den Schlitzen hatte sie hin und wieder das Funkeln der Augen erlebt.

Eine Entscheidung zu treffen, war für sie leicht. Alles wollte sie, nur nicht in dieser verdammten Umgebung bleiben. Raus aus dem Keller, wieder ans Licht, und dann würde sie weitersehen. Deshalb stimmte sie zu, obwohl sie sich von ihrer neuen Aufgabe noch immer kein Bild machen konnte.

Sie nahm es einfach hin. Fatalistisch sein, sich fügen in das Schicksal, etwas anderes gab es in ihrer Lage nicht.

»Ja, ich mache mit«, sagte sie.

»Sehr gut.«

Sie war gelobt worden, allerdings nur kurz, denn die Drohungen folgten auf dem Fuß. »Denke nur nicht, daß du uns übertölpeln kannst. Hier wird getan, was wir wollen. Auch wenn wir die Freiheit zurückgeben, wirst du nicht frei sein, denn von nun an gehörst du zu uns. Alles andere ist zweitrangig und kannst du vergessen. Ist das klar?«

»Ja, ich habe verstanden.«

»Das ist gut, sehr gut. Denke immer daran, daß du dich daran halten mußt. Sonst ist es vorbei. Du wirst ab heute einen neuen Weg gehen, und der wird dich in den Bereich der mächtigen Kirchen führen, wo du das tun sollst, was wir von dir verlangen.«

»Was soll ich machen?«

»Du wirst Zeichen setzen müssen. Du wirst seinen Namen hochleben lassen, das ist alles. Aber wichtig ist, daß du die drei Gesichter erweckst, die sie verteilen.«

»Welche Gesichter?«

»Seine!«

»Ich verstehe es nicht. Ich kenne sie nicht. Sie sind…«

»Wir werden dir alles beibringen. Wir werden dich alles lehren, was du wissen mußt.«

Wieder wurde Marina von der Klinge des Messers gestreichelt. Sie hatte dabei das Gefühl, von den kalten Knochenfingern des Todes berührt zu werden, und sie krampfte innerlich zusammen. Im Magen hatte sich eine Säure gebildet, die hoch in die Kehle stieg und wieder von ihr geschluckt wurde.

Sie spürte die Kälte der Klinge zwischen ihren Brüsten, als wollte sie sich dort durch den Stoff des Oberteils hinweg in das Tal eingraben und eine blutige Spur hinterlassen.

»Ja, ich arbeite für euch.«

»Das ist sehr gut.«

Wenig später hatte sie den Keller verlassen können. Die Augen waren ihr nicht verbunden worden. Als sie bewacht ins Freie trat, war sie froh, daß die Dunkelheit der Nacht über dem Land lag, denn ihre Augen würden sich erst wieder an das Licht gewöhnen müssen.

Das Fahrzeug wartete bereits. Bevor sie in den Citroën einstieg, warf Marina noch einen Blick zurück.

Man hatte sie in einem einsam stehenden Haus gefangengehalten, das zusätzlich noch geschützt durch einige in der Nähe stehende Bäume stand. Hier hätte sie niemand gefunden.

Sie stieg in den Fond. Zwei Männer klemmten sich rechts und links gegen ihren Körper und berührten sie mit hartem Druck.

Die Männer nahmen die Kapuzen ab. Sie taten es langsam, so daß es Zeit in Anspruch nahm. Marina hielt den Atem an. Sie wußte nicht, was sie überhaupt erwartete, doch sie rechnete damit, irgendwelche schrecklichen Gesichter zu sehen, was nicht stimmte.

Sie sahen völlig normal aus. Kein Schrecken zeichnete sich dort ab.

Menschliche Gesichter von Männern, die nicht zu jung, aber auch nicht zu alt waren. Sie waren in mittleren Jahren.

Der Fahrer drehte sich um. »Du kennst uns jetzt, Katze. Aber das ist auch alles. Versuche nicht, aus deinem Wissen Kapital zu schlagen, denn man wird alles tun, aber dir wird niemand glauben. Denk immer daran, wir sind die Stärkeren.«

»Ja, ich habe begriffen.«

»Sehr gut.«

Die Männer starteten. Und für Marina Caneri begann die Ungewisse Fahrt in die Zukunft…

***

Es war heiß. Augusthitze. Und es roch nach Staub, als Abbé Bloch den Zug verließ und den Bahnsteig betrat. Er stellte seinen schmalen Koffer ab, wischte über die Stirn und blinzelte hoch zur Bahnhofsuhr, weil er feststellen wollte, ob der Zug Verspätung hatte oder pünktlich eingefahren war.

Wie er sehen konnte, war er pünktlich eingetroffen, und er hoffte, daß der Mann, der ihn abholen wollte, ebenfalls pünktlich war. Versprochen hatte er es ihm.

Der Abbé sah nicht wie ein Priester oder Templer-Führer aus. Er trug weder die Kleidung eines Pfarrers noch das Gewand der Templer mit dem Kleeblatt-Kreuz darauf, er war normal gekleidet, sogar sommerlich. Ein weißes Hemd, ein heller Anzug aus Leinen, obwohl der ihm bei dieser Hitze wie mit Metall gefüllt vorkam.

Es war in den vergangenen Wochen schlimm gewesen. Europa stöhnte unter dieser schon seit vier Wochen andauernden Hitzewelle, die hin und wieder nur von kurzen Gewittern unterbrochen wurde, wobei diese sich zum Glück nicht zu schweren Unwettern entwickelt hatten. Immer nur kurze Abkühlungen, dann war die gnadenlose Sonne wieder am Himmel erschienen, um die Natur zu quälen.

Es hatte zwar keinen Sinn, aber der Abbé holte trotzdem ein Tuch aus der Hosentasche und versuchte, den Schweiß von seinem Gesicht zu wischen.

Trocken bekam er die Haut nicht, denn die Drüsen gaben sofort wieder die Tropfen ab. Durst quälte ihn. Der Wunsch nach einem Glas Wasser wurde fast übermächtig. Er freute sich auf einen kühlen Schluck, doch darauf würde er noch verzichten müssen, denn der Bahnsteig war leer. Die vier Fahrgäste, die mit ihm ausgestiegen waren, hatten den Bereich des Bahnsteigs längst verlassen, und so stand der Abbé wie eine einsame Gestalt neben den Schienen.

Neben ihm nahm der Zug wieder Fahrt auf und verließ den Bahnhof in entgegengesetzter Richtung. Der Schatten der langen Wagen verschwand; so spürte der Abbé die Hitze noch deutlicher. Er schaute über die jetzt leeren drei Gleise hinweg in den Ort hinein, wo niedrige Häuser standen, als sollten sie von der Sonne gebraten werden.

Und René Ducroix war nicht da!

Dabei hatte er ihm am Telefon versprochen, pünktlich zu sein. Das war er nicht. So sehr der Abbé sich auch drehte und in die verschiedenen Richtungen schaute, von Ducroix sah er nichts.

»Das fängt ja gut an«, sagte er leise vor sich hin und schaute auf die Uhr. Fünf Minuten, nein, zehn, wollte er Ducroix noch geben, um dann irgendein Lokal aufzusuchen, wo er sich erfrischen konnte.

Gut, er hatte René in den letzten zehn Jahren nicht mehr gesehen, aber die Erinnerung an ihn war schon positiv. Ducroix gehörte zu den Menschen, die ein Versprechen einhielten. Er war ein Terminmensch, pünktlicher als pünktlich, um so mehr wunderte sich Bloch, daß er allein auf dem Bahnsteig stand.

Er trat in den Schatten des schmalen Dachs, aber auch hier war es kaum kühler. Ein Angestellter der Bahn ging in seiner Sichtweite vorbei. Auch der Mann litt unter der Hitze. Sein Hemd war dunkel vom Schweiß geworden.

Bloch wartete noch. Die Zeitspanne war noch nicht um. Er ärgerte sich trotzdem. Wäre es weniger heiß gewesen, hätte ihn diese Unpünktlichkeit nicht gestört. Doch in der Hitze zu warten, glich schon einer Folter. Er überlegte, ob er das dünne Jackett ausziehen sollte, als er die hastigen Tritte hörte. Bei jedem Kontakt klopften die Füße auf den Boden, und es dauerte nicht lange, da sah er die Person, auf die er gewartet hatte.

Trotz der Hitze bewegte sich René Ducroix schnell. Aber er keuchte dabei, und dieses Keuchen erreichte den Abbé als erstes. Dann winkte ihm Ducroix zu, lief noch schneller und blieb schließlich schweißüberströmt und schweratmend vor seinem Besucher stehen.

Er wollte etwas sagen, aber der Abbé winkte ab. »Beruhige dich erst einmal, René. Wir haben Zeit. Auch denke ich, daß wir beide einen Schluck gebrauchen können.«

»Ja, da hast du recht. Bonjour erst einmal.« Er umfaßte die Hände des Bekannten und schüttelte sie. »Ich habe mich leider verspätet. Es lag nicht an mir. Ein Hund ist mir in den Wagen gelaufen. Überfahren habe ich ihn nicht, nur angefahren, und der Besitzer hat sich schrecklich aufgeregt. Du weißt ja, wie die Menschen sind.«

»Das brauchst du mir nicht zu erzählen.«

Ducroix lächelte breit. »Gut siehst du aus, Bloch.«

Der Abbé winkte ab. »Hör auf, das sagst du nur so. Ich habe schon einige Schicksalsschläge einstecken müssen.«

»Da geht es dir wie allen anderen auch. Auch bei mir ging es auf und ab.«

Bloch lächelte. Sein alter Bekannter war in der Tat stark gealtert.

Den Bart hatte er schon immer getragen. Bloch hatte ihn grau in Erinnerung. Nun aber war er fast weiß, und nur noch einige graue, dünne Fäden durchzogen ihn. Die Haut im Gesicht war furchig. Nur die blauen Augen über der knubbeligen Nase blitzten so hell wie immer.

»Wie ist es mit einem Schluck?« fragte Bloch.

»Immer.«

»Dann geh vor, du kennst dich hier aus.«

Die beiden Männer verließen das Gelände des kleinen Bahnhofs.

Es gab hier kein Bistro oder Restaurant, in dem sie etwas trinken konnten, das lohnte sich für den Betreiber nicht.

Wer den Bahnhof verließ, schaute direkt auf eine Kirche, die schon einer kleinen Basilika glich, weil sie mit einem Kuppeldach bestückt war. Der Abbé zögerte für einen Moment und richtete seinen Blick auf das Gebäude.

»Die habe ich nicht restauriert«, sagte Ducroix und sprach damit seinen Beruf an. »Sie ist auch nicht unser Ziel. Leider müssen wir etwas fahren.«

»Das dachte ich mir.«

»Komm, ich erzähle dir gleich alles. Laß uns erst mal aus der Hitze verschwinden.«

»Gute Idee.«

René, der Restaurator, ging vor. Er mußte um die Sechzig sein, aber er hielt sich noch sehr gerade und machte auf den Abbé keinen müden Eindruck. Sein Hemd und seine Hose rochen nach Staub, was auch Einbildung sein konnte.

Das nächste Bistro lag nicht weit entfernt. Es war ein kleines Lokal.

Das Fenster war durch eine Markise geschützt. Darunter standen drei Tische und die entsprechende Anzahl von Stühlen, doch niemand hatte darauf Platz genommen.

Es war einfach zu warm, und auch die beiden neuen Gäste gingen durch die offenstehende Tür in das Innere, wo es etwas kühler, aber auch noch schwüler war.

An einem Tisch ließen sie sich nieder. Der Wirt schlurfte müde heran. Mit den Kleidervorschriften nahm er es nicht so genau, denn er trug zur hellen Hose nur ein ärmelloses Unterhemd. Der Schnauzbart hing wie eine dunkle Sichel auf der Oberlippe.

»Was soll ich den Herren bringen?«

»Wasser und Wein!« bestellte Ducroix.

»Weißen oder Roten?«

»Weiß.«

Der Wirt ging wieder und schlug dabei nach einigen Fliegen, die sich in die relative Kühle zurückgezogen hatten. Das Bistro gehörte nicht zu den feinsten Lokalen, aber man bekam etwas zu trinken und auch Kleinigkeiten zu essen, denn an einem anderen Tisch hockten vier Bauarbeiter beisammen und bissen in die gut belegten Baguettes.

Wein und Wasser wurden gebracht. Beide Männer mixten sich die verschiedenen Flüssigkeiten zusammen und prosteten sich zu.

Es war eine Wohltat, die ersten Schlucke zu nehmen. Beide Männer gaben sich dem Gefühl hin und redeten zunächst nichts. Erst als das Wasser und auch der Wein in den Mägen verschwunden waren und eine neue Runde bestellt war, übernahm Ducroix das Wort.

»Du bist sicherlich gespannt darauf, was ich dir zu sagen habe.«

»Stimmt. Einiges weiß ich ja schon. Du hast da von drei Figuren gesprochen, die dir suspekt sind.«

»Das kannst du laut sagen. Drei Figuren an drei verschiedenen Kirchen. Ich würde diese Kunstwerke, und das sind sie, sogar als Dämonen ansehen. Schreckliche Gestalten, monströs, widerlich und auf eine gewisse Art und Weise abstoßend. Jedenfalls für mich. Ich restauriere ja mehr innen als außen, aber diese Figuren konnte ich einfach nicht übersehen. Sie ragen zu weit vor. Sie sind irgendwie beherrschend, und ich habe mich auch kundig gemacht.«

»Du hast von Baphomet gesprochen, wenn ich dich richtig verstanden habe, René?«

»Ja, das hast du.« Der Restaurator mixte wieder Wein und Wasser zusammen. »Aber das ist nicht auf meinem eigenen Mist gewachsen. Ich habe mich erkundigt. Diese Figuren, die aussehen wie Riesenvögel, sollen Zerrbilder des Dämons Baphomet sein. Das habe ich auch geglaubt.« Er nickte vor sich hin. »Es wäre alles noch kein Grund gewesen, dich zu alarmieren, hätte sich nicht dort etwas getan. Und zwar jeweils an den drei verschiedenen alten Kirchen. Ich habe am und auf dem hohen Gemäuer jemand herumturnen sehen.«

Er senkte seine Stimme. »Eine Gestalt, die aussah wie ein riesiger Schatten. Vergleichbar mit einer übergroßen Fledermaus, was sie natürlich nicht war.«

»Sondern?«

»Ein Mensch.«

»Ach.«

»Ja, ein Mensch, der bei Dunkelheit wie eine Gazelle oder Gemse über das Dach der Kirche kletterte und sich der Figur näherte. Ich hielt es zunächst für eine Täuschung, aber als ich genauer nachschaute, da war es Wirklichkeit.«

»Kanntest du ihn?«

Ducroix verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Ich weiß nicht einmal, ob es ein Er oder eine Sie gewesen ist. Der Umhang hat das meiste verdeckt, und ein Gesicht konnte ich leider nicht erkennen.«

»Was hat diese Gestalt getan?«

»Sie wollte zu den Figuren.«

»Figuren?«

»Ob du es glaubst oder nicht. Ich sah sie an allen drei Kirchen, die ich zu betreuen habe. Sie liegen ja nicht weit entfernt, sie sind zudem recht baufällig, aber man will sie wieder in Betrieb nehmen, denn sie gehören zum allgemeinen Kulturgut.« Er deutete auf die Getränke. »Mix dir noch was.«

»Langsam, René, ich will nicht, daß mir der Wein in den Kopf steigt. Hast du mir deshalb Bescheid gegeben? Möchtest du, daß ich dir dabei helfe, die Gestalt einzufangen?«

»Das wäre natürlich ideal, Bloch, aber da gibt es noch etwas, das mich stört. Oder das ich als Alibi für meinen Anruf bei dir verwenden kann.«

»Da bin ich gespannt.«

»Das sollst du auch sein. Die alten Kirchen sind zwar normal, aber sie sind es letztendlich doch nicht, denn es sind Rundbauten, Bloch. Verstehst du? Drei Rundbauten, und alle drei liegen in Sichtweite zueinander. Muß ich mehr sagen?«

»Nein, das brauchst du nicht. Dann sind es Templer-Kirchen. Das wolltest du doch sagen, oder?«

»Ja, das ist die Lösung?«

»In Sichtweite, sagtest du?«

»Bei klarem Wetter. Sie liegen in verschiedenen Orten. Man kann, wenn man auf dem Dach einer Kirche steht, auch die beiden anderen sehen. Sie bilden praktisch ein Dreieck. Und an allen dreien existiert die gleiche Figur, die einfach nach vorn überragt. Dieses häßliche Geschöpf. Ein hockender Drachen, als sollte durch ihn das Böse dokumentiert werden.«

»Das ist das Böse, René.«

Der Angesprochene schaute den Abbé lauernd an. »Kannst du dich genauer ausdrücken?«

»Es ist möglicherweise der Teufel.«

Ducroix stieß die Luft aus. Er schaute auf seine Arme; dort hatte sich eine Gänsehaut gebildet. »Der Teufel«, murmelte er. »Ich weiß es nicht so recht. Ich habe schon einiges gesehen, was auf ihn hingedeutet hat, aber nicht in dieser Gestalt. Die ist mir suspekt, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Es gibt ihn ja nicht nur in einer Gestalt«, sagte der Abbé. »Man hat ihn vielfältig abgebildet.«

»Das weiß ich schon, Bloch, aber ich habe ihn nie so gesehen. Und dann diese Klettergestalt, die sich der Figur genähert hat, aus welchen Gründen auch immer. Ich bin überfragt, und deshalb habe ich mich an dich gewandt.«

»Du hast von Templer-Kirchen gesprochen, die allmählich renoviert werden sollen.«

»Klar.«

»Weißt du mehr über sie? Über ihre Vergangenheit? Was ist damals mit ihnen geschehen? Wie alt sind sie?«

»Sie sind nach der Vertreibung gebaut worden. Das kann ich beschwören. Es sind einige Templer wieder zurückgekommen, die ihre Gotteshäuser errichteten. Leider gibt es keine alten Chroniken mehr, in denen ich nachschlagen kann. So bin ich schon auf mündliche Aussagen angewiesen, die natürlich sehr vage sind. Es ist einfach zu viel Zeit ins Land gegangen.«

»Hast du vielleicht mal davon gehört, daß die Kirchen damals entweiht wurden?«

»Wann – damals?«

»Im Laufe der Zeit.«

»Nein, habe ich nicht. Man hat sie irgendwann aufgegeben und keine Messen oder Rituale mehr darin gefeiert. Das ist alles. Ansonsten versickert viel im Sand der Geschichte, und ich komme mir vor wie jemand, der jetzt alles aufwühlen muß.«

»Nicht nur du, René.«

»Wieso? Zählst du dich auch dazu?«

»Davon mal abgesehen, so direkt nicht. Es gibt andere Dinge, die mir durch den Kopf gehen. Diese Gestalt, die hoch zu den Monstern geklettert ist, müssen wir als unseren Anhaltspunkt nehmen. Nur über sie kommen wir weiter.«

»Da hast du recht.«

Ducroix wies mit dem Finger auf den Abbé. »Und deshalb habe ich dich auch geholt.«

»Danke für die Blumen. Hast du auch einen Plan, wie es weitergehen könnte?«

»Klar. Wir werden eine Nacht in einer Kirche verbringen. Oder nur einige Stunden, bis eben die Klettergestalt erscheint.« Er schüttelte den Kopf. »Du wirst es nicht glauben, Abbé, aber das ist jemand, der artistisches Können besitzt. Dem kannst du nicht folgen. Der ist wie diese Comic-Figur, über die wieder ein Film gedreht wurde. Auch dieser Mantel stimmt.«

»Du meinst Batman?«

»Klar, so heißt er.«

»Mit ihm werden wir es wohl nicht zu tun bekommen«, sagte der Abbé und lächelte, was Ducroix falsch auffaßte, denn er beschwerte sich.

»He, nimmst du mich überhaupt ernst?«

»Klar, warum nicht?«

»Kam mir anders vor. Du hast gegrinst und…«

»Ich dachte nur an den von dir zitierten Vergleich.«

»War auch mehr ein Scherz.«

Der Abbé kam wieder zur Sache. »Wann sollen wir fahren?«

»Wenn wir hier bezahlt haben. Es ist nicht sehr weit. Nur habe ich keine Klimaanlage im Wagen. Es tut mir leid, wenn du auslaufen solltest, Abbé…«

»Dir wird es ja nicht anders ergehen.«

»Leider.«

»Das ist dann mein Trost.«

Ducroix winkte dem Wirt, um die Rechnung zu begleichen. »Wohnen kannst du bei mir«, sagte er.

»Lebst du noch immer allein?«

»Ja. Es wollte keine Frau zu mir ziehen. Ich möchte auch nicht mit mir selbst zusammen wohnen.«

»Kann ich verstehen.«

Der Restaurator lachte. Dann beglich er die Rechnung, während der Abbé grüblerisch neben ihm saß und seinen Gedanken nachhing. Der Fall war noch zu nebulös, um etwas Konkretes sagen zu können. Bloch mußte sich da auf sein Gefühl verlassen, und das war nicht eben positiv. Er befürchtete, daß dieser Fall Kreise ziehen konnte und er möglicherweise Hilfe brauchte.

Da kam eigentlich nur einer in Frage. Sein Freund John Sinclair…

***

René Ducroix fuhr einen alten Renault 4, ein Fahrzeug, mit dem er keine Ehre einlegen konnte, das jedoch seine Pflicht noch immer tat, wie er steif und fest behauptete.

Im Wagen hatte die Hölle ihre Ableger hinterlassen. Da war es brütend heiß und stickig. Als Mensch mußte einen einfach das Gefühl überkommen, nicht atmen zu können. Zudem roch es nach Staub. Auf der Ladefläche lagen einige Werkzeuge, die beim Fahren immer gegeneinander klirrten.

Die Fenster hatten sie geöffnet. Es strömte auch Luft hinein, aber die war ebenfalls nur warm und staubig.

Beim Fahren fluchte Ducroix des öfteren wie ein Söldner. Er fuhr einen wirklich heißen Reifen, und der Abbé konnte sich vorstellen, daß er schon einen Hund angefahren hatte.

Die Gestalt erschien in der Dunkelheit. Da sie zu früh eintreffen würden, konnten sie zunächst noch bei Ducroix vorbeifahren und sich dort erfrischen.

»Woher weißt du eigentlich, daß diese Klettergestalt gerade heute an einer bestimmten der drei Kirchen erscheinen wird?«

»Weil die Reihenfolge stimmt.«

»Aha.«

»Sie geht wirklich der Reihe nach vor, Abbé, das ist schon komisch. Oder ein Ritual, ganz wie man’s nimmt. Ich bin sicher, daß wir sie nicht verpassen werden.«

»Das bleibt zu hoffen.«

Das Land war karg. Im Frühjahr sicherlich herrlich, wenn alles in Blüte stand, jetzt aber sah es vertrocknet aus, von der Sonne ausgedörrt, und die Berge im Süden wirkten wie zitternd unter der Glut der Sonne. Bis zur Küste und damit bis Perpignan waren es zwar nur gut fünfzig Kilometer, doch hier mußte man einfach das Gefühl haben, daß es überhaupt kein Wasser auf der Welt gab.

Wie in der Wüste.

Die Dörfer und noch kleineren Ansiedlungen siechten in der Hitze vor sich hin, und der nie abreißende Staub leckte wie feuchter Nebel an allen Hindernissen.

Wenn überhaupt, führten die Bäche oder kleineren Flüsse nur wenig Wasser. Die Flußbetten an den Seiten waren ausgetrocknet, und selbst das Gras sah grau aus.

Der Ort, in dem Ducroix lebte, hieß Sansa. Kein richtiges Dorf, nur eine Ansammlung von Häusern, die wie schlicht in die Gegend gestellt wirkten.

Auch sie waren von einer Staubglocke überzogen. In Sansa und Umgebung fanden sich auch die drei alten Templer-Kirchen, die vor sich hinmoderten, weil sie nicht mehr besucht wurden.

»So, da sind wir.«

Nach einer scharfen Rechtskurve tauchte so etwas wie ein niedriges Gehöft auf. Ein viereckiges Haus mit einem flachen Dach und nur wenigen Fenstern. Davor lagen Steine aus einem Steinbruch.

Zwei Schubkarren, eine alte Steinsäge und ein großer Tisch aus Holz und Eisen standen ebenfalls bereit. Über allem, das Haus eingeschlossen, lag eine graue Schicht aus Staub.

»So, hier wohne ich.«

»Sehr schön.«

»Willst du mich auf den Arm nehmen?«

»Nein, René, aber nach dieser Fahrt ist alles schön.«

»So kann man es auch sehen.«

Sie stoppten vor dem Haus und stiegen aus. Viel besser wurde es nicht, obwohl die Sonne sich bereits nach Westen senkte. Sie stand jetzt auch nicht mehr hoch am Himmel, aber ihre Kraft war noch enorm.

Die nächsten Häuser standen einige hundert Meter entfernt und wirkten ebenfalls wie Gehöfte.

Ducroix schloß die Tür auf. Auch im Haus roch es nach Staub. Es war zwar stickig, aber etwas kühler. Der Restaurator hatte sein Haus unterteilt. In der einen Hälfte schlief er, die andere benutzte er als Werkstatt.

Man gelangte in keinen Flur, sondern direkt in das Zimmer hinein.

Es war mit Korbmöbeln eingerichtet. Zwei größere Fenster führten zur Rückseite hinaus. Um einen Glastisch herum standen eine Sitzgruppe aus Korbsesseln, und der Staub hatte seinen Weg überall hingefunden. Das interessierte den Abbé nicht. Sein Blick wurde angezogen von der Tischplatte aus Glas.

Dort lag etwas Großes, Dunkles, das von weitem aussah wie ein Stein. Leider war es kein Stein.

Jemand war in das Haus eingebrochen und hatte die schwarze Katze mitten auf dem Tisch deponiert. Das Tier sah aus, als würde es schlafen. Allerdings war es der ewige Schlaf, denn jemand hatte mit einem Steinmeißel den Kopf brutal durchstochen. Blut war ausgelaufen, umgab als Lache das tote Tier, über dessen Körper dicke, grünlich schillernde Schmeißfliegen ihre Kreise zogen…

***

Der Abbé sagte nichts. Er war ebenso starr stehengeblieben wie sein Freund, der nicht lange die Luft anhalten konnte, einatmete und beim Ausatmen ein Geräusch abgab, das mehr an ein Würgen erinnerte.

Bloch drehte den Kopf.

Ducroix zitterte und schüttelte den Kopf. Dann ließ er sich schwer in einen der Sessel fallen, wo er hockenblieb wie eine Statue. Seine Augen schimmerten feucht, er ballte die Hände zu Fäusten, und abermals drang ein würgender Laut aus seinem Mund.

»Deine Katze?« fragte Bloch.

»Ja, ein Kater. Ich habe ihn König genannt.«

»Schade für ihn.«

Ducroix atmete stöhnend ein. »Verdammt noch mal, wer hat ihn getötet?«

Bloch hob die Schultern. »Ich denke, daß wir es als eine Warnung ansehen müssen. Man ist bereits über dich informiert. Du bist aufgefallen, René.«

»Wem denn?«

»Das müßtest du besser wissen.«

»Unsinn, Bloch. Man hat mich nicht gesehen, als ich die Gestalt beobachtete.«

»Weißt du das genau?«

»Jetzt nicht mehr«, flüsterte er.

Der Abbé war um den Tisch herumgegangen, denn auf der anderen Seite war ihm etwas aufgefallen. Auf dem Steinboden hatte er einen beschrifteten Zettel entdeckt. Er bückte sich, hob ihn auf und warf einen kurzen Blick auf die Schrift.

»Was ist das?«

»Hier hat jemand eine Warnung für dich hinterlassen, René.«

Der Restaurator zwinkerte, weil ihm Schweiß in die Augen gesickert war. »Und? Was schreiben sie?«

»Eine erste und letzte Warnung. Ich lese wörtlich vor. Laß die Finger von den Kirchen, sonst wird die Rache des Baphomet dich zerreißen.«

Ducroix starrte den Templer-Führer an. »Das hat man geschrieben?«

»Ja.«

»Nicht mehr?«

»Nein.«

René schluckte. »Baphomet«, flüsterte er. »Ich weiß Bescheid und bin trotzdem nicht informiert. Das ist doch etwas für dich, nicht wahr?«

Der Abbé nickte. »Ja, Baphomet ist unser Todfeind. Er ist leider auch derjenige, dem zu viele Templer in unseren Reihen damals verfallen sind und noch immer verfallen, wie wir jetzt gesehen haben. Er ist der Dämon mit den Karfunkelaugen. Und damals schon, nachdem die letzten Anführer der Templer auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurden, haben sich einige zu Baphomet hingezogen gefühlt. Sie fühlten sich enttäuscht, verraten und verkauft. Sie glaubten, sich mit dem Bösen verbinden zu können, um sich rächen zu können.«

»Davon habe ich gehört.«

»In der letzten Zeit sind wir immer wieder damit konfrontiert worden, René. Baphomet ist gefährlich, und seine Diener sind es ebenfalls. Ich bin kein Hellseher, doch ich ahne, worum es bei den drei Kirchen im Prinzip geht.«

»Worum denn?«

»Sie sollen Baphomet geweiht werden, falls sie es nicht schon sind. So wird es aussehen.« Der Abbé ging auf seinen Bekannten und Freund zu. »Und du hast ihre Vorbereitungen wahrscheinlich gestört. So sehe ich die Dinge.«

René Ducroix sagte zunächst nichts. Er hockte auf seinem Platz und war in tiefes Brüten versunken. Die Stirn hatte er gekraust, mit den Oberzähnen biß er auf die Lippe, wobei er einige Male scharf Luft holte und dann die Schultern hob.

Der Abbé wartete auf einen Kommentar. Als der nicht folgte, fragte er: »Was willst du tun? Weitermachen oder dich aufgrund der Warnung zurückziehen?«

»Nein, Abbé, nein, das kommt nicht in Frage. Ich ziehe mich nicht zurück. Ich mache weiter. Oder wir machen weiter, nicht wahr?« Er blickte Bloch fast flehend an.

»Ich bin dabei.«

»Das ist gut.«

»Allerdings müssen wir damit rechnen, daß wir es mit den Baphomet-Dienern zu tun bekommen. Sie kennen keine Rücksicht, und sie töten auch nicht nur Katzen.«

»Ja!« flüsterte der bärtige Restaurator. »Das habe ich verstanden. Das habe ich sogar gut verstanden, verflucht. Wer Tiere tötet, der nimmt auch auf Menschen keine Rücksicht, und ich werde der erste sein, den sie sich vornehmen.«

»Vorausgesetzt, du machst weiter.«

»Soll ich denn nicht?«

Bloch hob die Schultern. »Wenn du ehrlich bist, dann sind wir beide nicht mehr die Jüngsten. Ich will dir nicht unbedingt Angst einjagen, mein Freund, aber keiner von uns weiß, wer zur anderen Seite gehört und wie viele Personen es sind. Daran müssen wir denken, wenn wir weitermachen wollen.«

René lächelte müde. »Wir, sagst du. Dann bist du auch dabei?«

»Ich lasse dich nicht im Stich.«

»Die Warnung gilt dann auch für dich.«

»Trotzdem.«

»Das heißt, wir werden zu dieser alten Kirche hinfahren und die Augen offenhalten.«

»Das sehe ich so.«

»Gut.« Ächzend erhob sich der Restaurator aus seinem Sessel, was verbunden mit knarrenden Geräuschen war. Als er stand und noch einmal auf den toten Kater schaute, kamen ihm wieder Tränen. »Ich habe ihn wirklich gemocht. Er war frech und zugleich sehr lieb. So ein Tier bekomme ich nie wieder.«

»Sollen wir ihn rausbringen?«

»Nicht du, das mache ich. Warte, ich hatte dir versprochen, daß du dich frisch machen kannst.« Mit müden Schritten ging er an Bloch vorbei und öffnete eine schmale Tür. Dahinter lag ein kurzer Flur.

Die Tür gegenüber führte in die Werkstatt, wie René erklärte. Rechts ging es ins Bad, links ins Schlafzimmer.

Dort schauten sie sicherheitshalber nach, ob die andere Seite noch etwas hinterlassen hatte.

Es war normal. Selbst das kleine Fenster war geschlossen. Der oder die Katzenkiller waren auf eine völlig normale Art und Weise durch die Tür ins Haus gelangt.

Das Bad war der kleinste Raum.

Nicht gefliest, sondern mit Ölfarbe gestrichen. Die Toilette war auch als Sitzplatz geeignet und kein Stehklo mehr, wie man es noch öfter in Frankreich findet. Die Dusche hatte schon Rost angesetzt.

Als René den skeptischen Blick des Abbé sah, lächelte er. »Keine Sorge, so zerbrechlich wie sie aussieht, ist sie nicht. Es fließt immer noch genügend Wasser heraus.«

»Daran habe ich nicht gezweifelt.«

»Ich werde dann nach dir duschen«, sagte René, schloß die Tür und entfernte sich.

Der Abbé blieb zurück. Er zog sich mit langsamen Bewegungen aus. Sein Gesicht hatte dabei einen nachdenklichen Ausdruck angenommen. Dann öffnete er das schmale Fenster, um Luft hereinzulassen, aber er spürte nur die bullige Wärme.

Er drehte am Griff, und das Wasser floß aus der Tasse nach unten.

Ziemlich schwach, aber es reichte aus, um naß werden und sich einseifen zu können, denn Seife fand der Abbé in einer Schale. Während er duschte, formierte sich bereits ein Plan in seinem Kopf. Es lauerten verdammt gefährliche Gegner im Hintergrund, und als Einzelperson fühlte er sich leider überfordert. Wobei er nichts gegen René Ducroix sagen wollte, aber eine Hilfe würde er ihm nicht sein.

Mit einem rauhen Handtuch trocknete sich der Abbé ab. Die Dusche hatte ihm etwas Linderung gebracht. Dennoch drang der Schweiß sehr bald wieder aus allen Poren.

René fand er nicht im Wohnzimmer. Er war nach draußen gegangen, und als er zurückkehrte, da nickte er Bloch zu. »Ich habe meinen Kater begraben, das mußte ich einfach tun, und das Blut habe ich auch weggewischt.« Er schaute auf seine Hände, an denen noch Blutreste und auch Staub klebten. Auf seinen Lippen lag ein verloren wirkendes Lächeln.

Bloch legte ihm die Hand auf die Schulter. »Du wirst darüber hinwegkommen, mein Lieber.«

»Ich weiß. Trotzdem ist es schlimm.«

»Wichtig ist, daß wir leben.«

René drehte den Kopf. »Bleibt es auch noch so? Wir sind zwei müde, alte Krieger und…«

»Moment mal. Alt ist relativ und müde auch. Noch sind wir da, und ich möchte auch noch einige Jahre leben. Das wird ja bei dir auch der Fall sein.«

»Das denke ich mir.«

»Dann werde ich mir etwas einfallen lassen.«

Vor Überraschung trat René einen Schritt zurück. »Du willst dir etwas einfallen lassen? Was denn?«

»Keine Sorge, ich erzähle dir davon, wenn es soweit ist. Los, mach dich frisch.«

»Ja, bis gleich.«

Als der Abbé allein war, griff er in die Innentasche seines Jacketts, das über dem Stuhl hing, neben dem auch der Koffer stand. Er holte dort etwas hervor, das er im Prinzip nicht mochte, aber akzeptiert hatte, weil es immer wichtiger geworden war. Als Kommunikationsmittel konnte er schlecht darauf verzichten.

Es war ein Handy.

Und John Sinclairs Nummer wußte er auswendig. Er wollte ihn zumindest vorwarnen. Ob John und Suko kamen, stand an zweiter Stelle. Zunächst war auch wichtig, daß er sie antraf. Der Abbé mußte lächeln, wenn er daran dachte, wie oft er seinen Freund bereits auf diese Art und Weise alarmiert hatte. Der letzte Fall lag nicht einmal weit zurück. Erst vor gut vier Wochen hatten sie miteinander zu tun gehabt und einen ebenfalls alten Freund aus einem Folterkeller befreit.

»Heb ab«, murmelte er nur, »heb, um Himmels willen, ab, John…«

***

Zwei Stunden später

Die Sonne war sehr tief gesunken. Sie stand fast waagrecht am Himmel, und ihr roter Schein sah aus wie die aus einem Ofen springende Glut, die sich über den Himmel verteilte.

Ein wunderschönes Bild, trotz der Wärme und einer Luft, die sich einfach nicht bewegte.

René Ducroix prügelte seinen Wagen über die Straße hinweg, die oftmals den Charakter einer Piste bekam, denn es gab nicht wenige Schlaglöcher, durch die das Fahrzeug schaukelte. Der Abbé hatte erfahren, daß die drei Templer-Kirchen nicht unbedingt in den Orten lagen. Früher war es einmal so gewesen, doch im Laufe der Zeit waren die Kriegswirren über die Dörfer und Städte hinweggebraust und hatten die entsprechenden Zerstörungen hinterlassen.

Man hatte die Häuser wieder an anderen Orten neu aufgebaut, und so lagen die drei Kirchen eben abseits.

Schützender Wald war hier nicht vorhanden. Als Gewächse konnten sich nur Krüppelbäume halten, die eine steppenähnliche und ausgetrocknete Umgebung überragten.

Manchmal kam ihnen ein Auto entgegen. Auch mal ein Fuhrwerk oder ein Radfahrer. Ansonsten wirkte die Gegend wie leergefegt.

Die Menschen blieben in den Häusern, wo sie es noch immer besser aushalten konnten als im Freien.

Die Dusche hatte den beiden nicht viel gebracht. Sie schwitzten auch jetzt, als gelte es, einen Weltrekord einzustellen.

Als die Straße zusammenwuchs und erste staubige Ahornbäume so etwas wie Schatten abgaben, bog der Restaurator nach rechts ab in einen schmalen Weg hinein, der aussah, als wäre er für einen Bauern angelegt worden, damit er mit seinem Traktor durchkam.

Der Untergrund wurde noch schlechter. Welle reihte sich an Welle. Hohes Buschwerk kratzte an Scheiben und an der Karosserie.

Staub wirbelte wieder durch die Luft. Seine Wolken nahmen den beiden Männern den Großteil der Sicht.

»Kennst du dich noch aus?« fragte Bloch.

»Worauf du dich verlassen kannst«, gab der andere knirschend zur Antwort. »Keine Sorge, die Gegend hier kenne ich wie meine Westentasche.« Er deutete auf eine höher wachsende Gestrüppwand. »Wenn wir sie umfahren haben, kannst du die erste Kirche sehen.«

»Okay.«

»Glaubst du mir nicht?«

Der Abbé verschluckte sich fast, weil sie wieder durch eine Querrille gefahren waren. »Doch, ich glaube dir. Ich will nur aus diesem verdammten Ding hier raus.«

»Kommst du gleich.«

Gelogen hatte Ducroix nicht, denn hinter der nächsten Kurve wurde der Blick frei und fiel auf die Templer-Kirche oder auf das, was noch von ihr stand.

Es war tatsächlich ein Rundbau, und beim ersten Hinschauen wirkte die Kirche wie ein Wasserturm. Das änderte sich beim Näherkommen. Da war schon ein Turm zu sehen, der sich fest an das Mauerwerk anschmiegte und es überragte.

Die Sonne war mittlerweile so tief gesunken, daß erste Schatten hatten entstehen können. Der Turm ragte in die Höhe, aber er warf auch sein Abbild dem Boden entgegen, das sich auf der Oberfläche allerdings schnell verlor.

Hier hatte das Unkraut wuchern können, als wäre dafür extra ein Nährboden geschaffen worden. Es umrankte den gesamten Rest der Templer-Kirche, als wollte es am Mauerwerk hochklettern.

Der Abbé sah die Fahrspuren auf dem Boden. Ein Zeichen, daß sein Freund die Strecke hier schon des öfteren gefahren war. Auch jetzt hielt er sich genau in diesen Rillen, und er fuhr so weit wie immer vor.

Am Rand des Unkrautgürtels hielt er an. »So, da wären wir. Aussteigen, Monsieur.«

»Wüßte nicht, was ich lieber täte!« stöhnte Bloch und drückte die Tür auf.

Die Sonne hatte sich verabschiedet. Dunkel war es noch nicht geworden. Aber die Luft stand. Es wehte kein noch so leichtes Lüftchen. Diese Schwüle roch nach einem Gewitter, aber Ducroix hob nur die Schultern, als der Abbé ihn darauf ansprach.

»Da mach dir mal keine falschen Hoffnungen. Wir haben jeden Abend auf ein Gewitter gehofft. Passiert ist nichts.«

Der Abbé ging auf den Turm zu. Ihn interessierte nicht die Kirche an erster Stelle, sondern die Figur auf dem Turm, die er sah, wenn er seinen Kopf in den Nacken legte.

Sie nahm die Spitze des Turms ein. Sie hockte darauf wie auf einer Krone, wobei der Oberkörper nach vorn gebeugt war, damit dieses Monstrum in die Tiefe schauen konnte.

Ja, das war ein Monstrum.

Eine Mischung aus Drache und Vogel. Möglicherweise kam als dritter Teil des Körpers sogar noch ein Mensch hinzu, denn dieses Gebilde war mit Beinen ausgerüstet, die sehr an die eines Menschen erinnerten. Es hatte die Beine angezogen, um diese hockende Lage erreichen zu können.

Der Kopf sah aus wie der eines monströsen Adlers, wobei der Schnabel offenstand.

Die Augen konnte Bloch nicht sehen. Er stellte sich allerdings vor, daß plötzlich Leben darin funkelte, und bei diesem Gedanken an das böse Leben überlief ein kaltes Kribbeln seinen Rücken.

René stellte sich neben ihn. »Na, hast du dir einen ersten Eindruck verschaffen können?«

»Das habe ich.«

»Und was sagst du?«

»Nicht viel.«

»Wieso? Das verstehe ich nicht. Bist du nicht geschockt oder entsetzt? Zumindest erstaunt…?«

»Vielleicht erstaunt.«

»Daß ich doch recht hatte?«

»Nein, René, darum geht es nicht, ich habe mir die Steinfigur genau angeschaut. Okay, sie stellt eine Mutation dar. Nur kann ich sie in keinen Zusammenhang mit Baphomet bringen, verstehst du?«

»Noch nicht.«

»Ich will es dir erklären. Ich habe mich mit diesem Dämon lange genug beschäftigt. Auch mit seinem Umfeld, aber derartige Gestalten habe ich nicht erlebt. Zudem ist er niemals als ein solches Wesen abgebildet worden. Es kann natürlich einen Zusammenhang zwischen ihm und dieser Figur geben, wie auch mit denen an den anderen beiden Kirchen, aber das Abbild des Baphomet ist das nicht, obwohl er damit zu tun haben muß, wie wir ja auf der Warnung gelesen haben.«

»Kann sein, Abbé, muß nicht sein. Für mich ist er ein wichtiges Glied in der Kette, und er muß eine große Bedeutung haben, sonst hätte man uns nicht gewarnt.«

»Das bestreite ich nicht, René. Wichtig jedenfalls werden die nächsten Stunden sein. Wir können uns nur selbst die Daumen drücken, daß sich etwas tut.«

»Bestimmt.« René Ducroix nickte. »Da bin ich mir sicher. Aber du willst sicherlich zunächst das Innere der Kirche sehen.«

Der Abbé lächelte. »Darauf bin ich gespannt. Eine Templer-Kirche ist für mich immer etwas Besonderes, und dann noch drei Kirchen, die nicht einmal weit voneinander getrennt stehen und zusammengehören, wie ich meine. Das will mir irgendwo nicht in den Kopf, wenn ich ganz ehrlich bin.«

»Warum nicht?«

Bloch lächelte etwas verkrampft. »Es ist ja schon für einen Templer-Führer wie mich blamabel, daß ich von der Existenz dieser Kirchen nichts gewußt habe. Dabei habe ich mich mit der Historie der Templer beschäftigt, darauf kannst du dich verlassen. Ich hätte eigentlich über die Kirchen in der Nähe von Sansa lesen müssen.«

»Kann es nicht sein, daß man sie bewußt aus der Historie eliminiert hat?« fragte René.

»Aus Schamgefühl?«

»Ist alles möglich. Jetzt hat man sich wieder erinnert. Deshalb wurde ich damit beauftragt, die Bauten genauer unter die Lupe zu nehmen, um so herauszufinden, was noch renoviert werden kann.«

»Wie sieht das Ergebnis aus?«

»Es ist möglich«, gab Ducroix zu. »Aber es wird viel Geld kosten. Da die offizielle Kirche in diesem Land finanziell nicht gerade reich gesegnet ist, wird man Sponsoren finden müssen, die eine Wiederherstellung unterstützen. Das ist aber noch Zukunftsmusik, und so etwas wird sich über Jahre hinziehen, denke ich mal. Darüber erreichen wir bestimmt das nächste Jahrtausend.«

Der Abbé wollte ihm nicht widersprechen. Beide Männer waren während der Unterhaltung auf den alten Rundbau zugegangen. Sie waren nicht nur durch die drückende Schwüle gegangen, auch die Stille blieb weiterhin bestehen. Falls es in der Umgebung irgendwelche Vögel gab, so hielten sich diese zurück. Sie hörten weder das Singen noch das Zwitschern der gefiederten Geschöpfe.

Im Westen sank die Sonne immer tiefer. Mit einer letzten, gewaltigen Kraftanstrengung malte sie den Himmel in diesem wunderbaren Rot an, das den Betrachter immer wieder von neuem begeisterte, und die Sonne selbst schien geschrumpft zu sein, wobei sich ihre Umrisse noch messerscharf abzeichneten.

Keine Stimmen. Keine Verkehrsgeräusche. Diese Gegend war verlassen und eingeschlafen.

Vor dem Eingangsportal blieben sie stehen. Früher waren die Besucher der Kirche über einen mit Steinen gepflasterten Weg gegangen. Von dieser Unterlage war nicht mehr viel zu sehen, weil das Unkraut sie wie ein Teppich bedeckte.

Der Abbé deutete auf das Portal. »Ist das noch der alte, ursprüngliche Eingang?«

»Soviel ich weiß, schon. Wer hätte es auch austauschen sollen? Wer immer sich hier zu schaffen gemacht hat, er hat sich damit begnügt, das Innere zu plündern.«

Bloch schaute sich die Tür genauer an. Dickes, schweres Holz, schon längst verwittert und von Furchen und Rissen durchzogen. Es war nicht mehr zu erkennen, ob damals irgendwelche Sprüche oder fromme Hinweise in das Holz eingeritzt worden waren. Die langen Jahrhunderte hatten ihre Spuren hinterlassen.

René Ducroix stemmte seine Schulter gegen das Holz. »Man muß etwas Kraft anwenden«, erklärte er. »Dann packen wir es auch.«

Der Abbé half ihm. Das schwere Portal klemmte. Dann schrammte es mit der Unterseite über den Boden hinweg. Das Kratzen hörte sich irgendwie häßlich an, aber so etwas mußte man einfach überhören, und den beiden öffnete sich die Kirche immer mehr.

Bloch war darauf gespannt gewesen, einen ersten Blick in die alte Templer-Kirche werfen zu können. Jetzt, als er es geschafft hatte, da spürte er schon so etwas wie Enttäuschung, denn zu sehen war so gut wie nichts.

Das Innere des Templer-Baus war in geheimnisvolles Dunkel getaucht. Es schien sich aus verschiedenen Schatten zusammenzusetzen, die nur durch das wenige durch Fenster fallende Licht an bestimmten Stellen aufgerissen wurde.

Die Öffnungen an den Wänden waren ziemlich hoch, aber auch recht schmal, da hielt sich der Lichteinfall in Grenzen. Staub lag auf dem Boden, an verschiedenen Stellen verwischt und durch Fußabdrücke zerstört. Die Decke war nicht zu sehen. Der Betrachter konnte sie nur ahnen.

Säulen gab es nicht, die als Stütze gedient hätten. Dazu war die Decke auch nicht hoch genug. Der Baumeister hatte sich in der Statik sehr gut ausgekannt.

René Ducroix hatte dem Templer den Vortritt gelassen. Er war nahe der Tür stehengeblieben und lauschte den knirschenden Schritten seines Freundes.

Die Augen der Männer hatten sich an die Dunkelheit gewöhnen können, so waren auch Einzelheiten zu erkennen, wie zum Beispiel eine recht flache Erhöhung, wo der Altar gestanden haben mußte.

Ansonsten gab es nichts in diesem Raum, was noch auf eine ehemalige Meßfeier hingedeutet hätte.

Die Kirche wirkte von innen ebenso kahl wie von außen. Keine Fresken an den Wänden, keine bunten Fenster, in deren Glas fromme Motive aus der Kirchengeschichte zu erkennen gewesen wären.

Nur die grauen Scheiben, durch die das letzte Tageslicht sickerte, das an der Westseite einen rötlichen Schein erhalten hatte.

Nach einigen Minuten hatte der Abbé die Kirche durchwandert.

Er kehrte wieder zu seinem Freund zurück und blieb nachdenklich vor ihm stehen.

»Was sagst du?« fragte Ducroix. »Was ist dein erster Eindruck? Bist du enttäuscht?«

»Nein, eigentlich nicht, da bin ich ehrlich. Allerdings hätte ich schon etwas mehr erwartet. Aber hier finden wir nichts. Sie kommt mir vor wie leergeräumt.« Bloch hatte seine Stimme gesenkt, da ihm die andere Akustik nicht gefiel. Seine Stimme hatte sich ausgebreitet und kehrte wie verstärkt zurück.

»Sie ist leergeräumt worden. Man wird sie geplündert haben. Man hat all das entfernt, das an die positive Einstellung der Templer erinnert hatte.«

»Das sehe ich mittlerweile auch so. Ich frage mich nur, wer es getan hat und warum?«

»Man wollte sie entweihen.«

»Das kann stimmen.«

»Aber man hat die Figur gelassen.«

Bloch schaute unwillkürlich in die Höhe, als könnte er sie so zu Gesicht bekommen. »Als Zeichen oder Beweis dafür, daß die Kirche jetzt einem anderen gehört oder geweiht ist. Nämlich Baphomet. Wie die beiden anderen Kirchen auch.«

»Du wirst dort das gleiche sehen wie hier«, erklärte Ducroix. »Wir brauchen erst gar nicht hinzugehen. Es gibt keine Unterschiede. Auch dort findest du weder Fresken noch einen Altar. Nur eben diesen leeren Raum, das ist alles. Trotz allem ein Kulturgut, das erhalten werden soll.«

»Mit dir als Restaurator.«

»Ja. Und ich habe mir die Kirche auch im Hellen angeschaut. Sie läßt sich wieder herstellen.«

»Dagegen haben andere etwas.«

»Das weiß ich jetzt auch.«

»Und sie müssen uns beobachtet haben, sonst hätte man nicht deinen Kater getötet.«

»Eine letzte Warnung«, sagte Ducroix leise, »die wir allerdings nicht befolgt haben.« Er hob den Blick und schaute den Templer an.

»Was sagst du dazu?«

»Nicht viel, aber du hast recht.«

»Wie sieht dein weiteres Vorgehen aus?«

Der Abbé deutete in die Runde. »Ich denke mal, daß wir hier nicht viel zu suchen haben, denn ich glaube kaum, daß wir etwas finden werden. Oder denkst du anders darüber?«

»Nein.«

»Dann bleibt uns nur dieser Wächter. Die monströse Figur auf dem Dach. Sie könnte so etwas wie eine Antwort sein.«

»Eine schweigende Antwort aber.«

»Noch schweigt sie. Aber du hast diesen Schatten gesehen, der zu den Figuren wollte. Er turnte an den Kirchen herum, er wird wiederkommen, und das möchte ich mir ansehen.«

»Nichts dagegen, Abbé.« René atmete scharf ein. »Trotzdem fühle ich mich unwohl wie nie. Ich weiß nicht, ob diese Nacht entscheidend ist, vorstellen kann ich es mir schon. Ich habe so ein Gefühl. Wir sind nahe dran. Außerdem ist mein Kater nicht grundlos umgebracht worden. Da kommt etwas auf uns zu.«

Der Templer hatte die Worte gehört und widersprach auch nicht.

Er ärgerte sich nur darüber, daß er nicht schon früher hier erschienen war, dann hätte auch John Sinclair längst anwesend sein können. So aber sah es nicht gut aus.

Seine Überlegungen behielt der Abbé für sich. Statt dessen sagte er nur: »Wir sollten wirklich nicht hier in dieser alten Kirche bleiben. Draußen haben wir einen besseren Überblick.«

»Du sprichst mir aus der Seele.« René hatte die Antwort kaum gegeben, da drehte er schon ab und ging ins Freie.

Bloch blieb noch. Er wollte allein sein und die Atmosphäre noch einmal auf sich einwirken lassen. Möglicherweise hätte ihm der Würfel des Heils einen Hinweis auf gewisse versteckte Kräfte geben können, den allerdings hatte er nicht mitgenommen. Deshalb mußte er sich jetzt auf seinen Spürsinn und die Intuition verlassen.

Der Templer wanderte noch einmal durch die Kirche. Er war dabei so gespannt wie ein Wünschelrutengänger und achtete auf jedes Kribbeln in seinen Fingerspitzen. Nur als voll sensibilisierter Mensch war es ihm überhaupt möglich, etwas herauszufinden.

Hier gab es nichts. Abgesehen von der bedrückenden Stille. Alles mußte an der verdammten Monsterfigur hoch über ihm hängen. Sie war einzig und allein wichtig, und sie war der Hinweis auf den verfluchten Dämon Baphomet. Wenn auch verballhornt in diesem Fall.

Wer konnte schon wissen, wie verzweigt die Wege dieses Teufels waren und wer dabei auf seiner Seite stand.

Er ging wieder auf den Ausgang zu und verließ die Kirche. René wartete ein paar Schritte entfernt auf ihn. Als er den Abbé hörte, drehte er sich um.

Bloch lächelte und hob die Schultern. »Nichts, es ist so geblieben.«

»Hast du etwas anderes erwartet?«

»Gute Frage. Ich weiß selbst nicht, was ich erwartet habe«, gab der Templer murmelnd zurück. »Möglicherweise einen Hinweis aus der Vergangenheit, aber da habe ich mich geirrt.«

Ducroix hob den rechten Arm. Mit dem ausgestreckten Zeigefinger deutete er zum Dach der Kirche. »Dort sitzt unser Problem. An etwas anderes glaube ich nicht.«

Auch Bloch schaute hin.

Das Monstrum war noch zu sehen. Sogar ziemlich gut zu erkennen, obwohl es eigentlich mit dem allmählich anschleichenden Schatten der Dämmerung hätte verschmelzen müssen. Trotz dieser äußerlichen Veränderung malte es sich scharf dort oben ab. Leicht gebogen, den Schnabel vorgestreckt, glotzte es in die Tiefe, als wollte es dort unten all seine Feinde finden.

Bloch konnte sich bei dieser Steinfigur sogar glühende Augen vorstellen, die aber gab es nicht. Dieses Bild war seiner Phantasie entsprungen, und dabei blieb es auch.

»Es wird sich wohl erst etwas ändern, wenn wir den von dir erwähnten Schatten sehen, René.«

»Das meine ich auch. Wobei ich mich allerdings frage, ob diese Gestalt meinen Kater getötet hat.«

»Das ist möglich. Aber glaubst du daran, daß sie allein ist?«

»Wie meinst du das?«

»Du hast sie hier zwar allein gesehen, als sie auf dem Dach der Kirche herumturnte. Ich meine, daß sie nicht aus eigenem Antrieb gehandelt hat. Sie muß von irgendwelchen Hintermännern geschickt worden sein. Das sagen mir meine Erfahrungen und auch mein Gefühl.«

»Wer könnte dahinterstecken?«

»Wenn ich das wüßte, wäre mir wohler. Ich würde allerdings vorschlagen, daß wir uns nicht hier unbedingt noch länger vor dem Portal aufhalten sollten. Wir stehen hier zu sehr auf dem Präsentierteller. Von wo aus hast du den Schatten denn immer beobachtet?«

»Ich war in einer recht guten Deckung.«

»Hast du im Wagen gesessen?«

»Nein, das nicht.«

»Man hat dich nicht entdeckt?«

»Keine Ahnung. Jedenfalls hat man sich nichts anmerken lassen. Ich habe neben meinem Wagen gestanden, weil ich ihn auch als Schutz brauchte und gleichzeitig die Sicherheit hatte, schnell einsteigen und die Flucht ergreifen zu können.«

»Nicht schlecht gedacht.«

»Bon, dann machen wir es auch so. Ich habe das Auto vorsichtshalber an der gleichen Stelle geparkt. Du wirst sehen können, daß wir von dort aus den Turm auch in der Dunkelheit gut unter Kontrolle halten können.«

Der Abbé war einverstanden gewesen. »Alles klar, René, dann laß uns schnell gehen.« Bevor sich Bloch in Bewegung setzte und seinem Freund folgte, warf er noch einmal einen Blick auf die alte Templer-Kirche.

Wie ein starrer Schatten hob sie sich innerhalb des immer dunkler werdenden Abends ab. Bloch interessierte sich weniger für die Kirche als für deren Dach.

Dort hockte das mächtige, monströse Steinwesen wie auf dem Sprung. Als wartete es nur darauf, sich über die Kante auf ein Opfer stürzen zu können.

Bloch erschauderte. Er war ein Mensch, der schon erfahren hatte, daß sich schlimmste Befürchtungen bewahrheiten können.

***

Zuerst hatten sich die beiden Männer in den Wagen gesetzt. Den Inhalt einer Flasche hatten sie sich geteilt, und der Tee hatte ihnen geschmeckt, obwohl er lauwarm gewesen war.

Später war es ihnen in dem alten Renault zu stickig geworden. Es war nach wie vor windstill, da half auch kein Durchzug, und jetzt konnte man es im Freien aushalten, wo es still war und nur die Mücken sie umsummten.

Ducroix hatte nicht gelogen. Der Blick vom Wagen aus auf den Turm der Templer-Kirche war ausgezeichnet. Besonders auf die Figur, die sich so scharf abmalte. Auch deshalb, weil sich der Himmel geöffnet hatte und all seine Pracht freigab.

Das Licht der Sterne und der kalte Schein des Mondes vereinigten sich zu einem silbernen Schleier, der die Erde wie einen Tisch decken wollte. Deshalb wurde es auch nie richtig dunkel, was den beiden Männern natürlich entgegenkam.

In der Ferne sahen sie hin und wieder Lichter schimmern. Manche standen, andere bewegten sich. Das waren die Scheinwerfer der Autos, die an der Sichtgrenze entlangfuhren.

Die Scheinwerfer interessierten die beiden Freunde besonders. Sie rechneten damit, daß irgendwann einer der Wagen abbog und in ihre Richtung fuhr.

Leider hatten sie Pech, denn alle Fahrzeuge fuhren weiter. Keines bog in ihre Richtung ab.

»Hast du was dagegen, wenn ich rauche?« fragte René.

»Nein, warum sollte ich?«

»Manche sind eben komisch.«

»Zieh dir nur ein Stäbchen durch die Lunge. Ich werde mich in der Zwischenzeit verdrücken.«

Ducroix wäre die Schachtel beinahe aus der Hand gefallen, so überrascht oder geschockt war er. »Moment mal, du willst mich hier allein lassen?«

»Nur für kurze Zeit. Ich möchte mich einfach nur umschauen und auch wieder näher an die Kirche heran.«

»Aber es ist doch niemand gekommen.«

»Sagen wir so, René, wir haben noch keinen gesehen. Ob wirklich niemand gekommen ist, kannst weder du noch ich genau sagen. Ich traue der anderen Seite alles zu.«

»Ja, wenn man es so sieht, hast du recht. Jedenfalls will ich dich nicht aufhalten.«

»Es dauert nicht lange.«

Als René sein Feuerzeug betätigte und die Zigarette an die Flamme hielt, machte sich der Abbé auf den Weg. Er war jetzt froh über dieses mit dichtem Unkraut bewachsene Gelände, denn es gab ihm auf seinem Weg zur Templer-Kirche eine entsprechende Deckung.

Die nutzte der Abbé aus. Er verließ sich dabei auf sein Gefühl, das ihn schon permanent warnte. Irgendwo hielt sich jemand verborgen.

Er hätte darauf wetten können, und wahrscheinlich waren er und sein Freund sogar beobachtet worden.

Es war nicht möglich, sich lautlos zu bewegen. Der Abbé hinterließ immer wieder ein Rascheln, wenn sich die hohen Unkrauthalme bewegten oder er irgendwelche Zweige zur Seite drückte, die ihm den Weg versperren wollten.

Die zahlreichen Mücken ignorierte er. Er schlug nicht einmal nach ihnen, um sich durch keine Bewegung zu verraten. Die anderen konnten überall hocken und bereits warten. Da brauchten sie nicht erst von der Straße abzubiegen.

Die Luft war nicht nur drückend und schwül, sie hatte sich auch mit Feuchtigkeit vollgesaugt. Nasse, dünne, unsichtbare Schleier streiften durch das Gesicht des Mannes, auf dessen Körper eine Schicht aus Schweiß klebte.

Etwas klirrte.

Vielleicht hätte Bloch es sonst überhört, aber jetzt war er einfach zu konzentriert und blieb sofort stehen. Es war eine günstige Stelle.

Das nah wachsende, hohe Gestrüpp deckte ihn, und seine Sicht auf die alte Rundkirche war frei.

Dennoch ging er in die Knie und blieb vor einer genügend breiten Lücke hocken. Das Geräusch war vor ihm aufgeklungen, also dort, wo die Kirche stand.

Der Templer wartete.

Die Sekunden reihten sich aneinander, wurden zu einer Minute, was Bloch am Sekundenzeiger seiner Uhr verfolgte, und er schrak abermals leicht zusammen, als sich das Klirren wiederholte.

Zugleich entstand vor ihm die Bewegung. Da löste sich aus dem Dunkel ein Schatten.

Grau und hochgewachsen. Er lief mit langen Schritten auf die Kirche zu und bewegte dabei seinen rechten Arm kreisförmig. Das wies eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Cowboy auf, der dabei war, sein Lasso zu schleudern, um ein Rind einzufangen.

Rinder gab es hier nicht. Dafür ein anderes Ziel, dem etwas entgegenflog.

Es stieg in die Höhe, es drehte sich dabei leicht, und der Templer konnte nur staunen, denn damit hätte er nicht gerechnet. Was dem Dach der Kirche entgegenstieg, war so etwas wie ein zielsicher und an einem Seil hängender Enterhaken, der auch genau den Gegenstand traf, gegen den er geschleudert worden war.

Er raste auf den Schnabel der Steinfigur zu und hakte sich daran fest. Jetzt war die Verbindung zwischen der Gestalt und dem Steinmonstrum hergestellt.

Der Abbé hielt den Atem an. Er dankte dem Herrgott für das große Glück, das ihm widerfahren war. Schon in der ersten Nacht hatten sie Erfolg gehabt, das war mehr als günstig.

Auf allen vieren kroch der Templer vor, um sich einen besseren Beobachtungsplatz zu schaffen. Er sorgte auch dafür, daß er nicht zu viele Zweige berührte, die ihn durch ein Wippen hätten zu leicht verraten können.

Auf dem Boden fühlte sich der feucht gewordene Staub wie ein dicker Schmier. Es war ihm auch egal, ob er seine Hände und seinen Anzug beschmutzte, in dieser Nacht ging er mit einem großen Schritt der Aufklärung dieses Falls entgegen.

Jetzt, wo er näher an die Gestalt herangekommen war – es trennten die beiden höchstens ein paar Meter – konnte er sie auch genauer erkennen. Sie kam ihm verkleidet vor und erinnerte tatsächlich an die von Ducroix erwähnte Comic-Figur.

Der lange Mantel, dazu ein knappes Kostüm, bestehend aus einem knappen Ober- und Unterteil. Dazwischen schimmerte die nackte Haut durch. Bloch zwinkerte, als wäre ihm Staub in die Augen geflogen. Er war sich noch nicht hundertprozentig sicher, doch er glaubte, daß diese Gestalt kein Mann war, sondern eine Frau. Er hatte für einen Moment die Gestalt im Profil erkennen können und dabei auch die beiden Brusthügel gesehen, bevor sie sich gedreht hatte, das Seil jetzt mit beiden Händen festhielt und seine Stärke prüfte.

Ein Nicken zeigte an, daß die Person zufrieden war.

Der Abbé konzentrierte sich auf den Kopf. Ihn interessierte vor allen Dingen das Haar. In der Regel trugen die Frauen die Haare lang, hier war das nicht der Fall. Entweder war die Frisur gestutzt worden oder so glatt nach hinten gekämmt, daß ein Unterschied nicht festzustellen war.

Die Festigkeit war gut. Die Unbekannte quittierte es mit einem zweifachen Nicken.

Dann stieg sie hoch.

Der Abbé richtete sich auf, bis er eine hockende Position eingenommen hatte. Er konnte nur noch staunen, denn die Person hangelte sich mit kräftigen Bewegungen in die Höhe, und sie wurde auf dem doch recht langen Weg nicht einmal müde. Sie schaffte die Strecke mühelos und griff dabei immer weiter nach.

Das Seil schwankte dabei, und es übertrug diese Bewegungen auf den Körper der Frau. Sie pendelte während ihrer Kletterei hin und her, aber sie rutschte nicht einmal ab.

Der Abbé bekam eine wahrlich artistische Meisterleistung präsentiert. Das hatte sein Freund Ducroix bestimmt nicht zu sehen bekommen, sonst hätte er ihm darüber berichtet.

Die Gestalt pendelte und schwang über dem Boden. Sie klammerte sich am Seil fest, das von einer Seite zur anderen pendelte, und manchmal sah sie so aus, als würde sie abrutschen.

Dann aber griff sie wieder nach und kletterte weiter.

Ein Phänomen, und Bloch konnte sich ein anerkennendes Nicken nicht verkneifen.

Kurz vor dem Ziel geriet die Person in Rückenlage und stemmte sich sogar mit den Füßen gegen das Mauerwerk. So nahm sie die letzte Strecke, bis sie die gewaltige Steinfigur erreicht hatte, diesen unheimlichen Monstervogel.

Die rechte Hand löste sich von ihrem Seil, hielt sich nur für einen kurzen Augenblick mit der linken fest, dann umschlang sie mit der rechten den Hals des Vogel.

Sie schleuderte ein Bein hoch, fand Halt und rollte sich förmlich auf das Dach der Templer-Kirche, wo sie geduckt neben dem Monstrum sitzenblieb.

Bloch wußte noch immer nicht genau, ob er es wirklich mit einer Frau zu tun hatte. Er ging einfach davon aus, aber den Beweis hatte er nicht bekommen. Kein Keuchen, kein Fluchen, denn während der gesamten Kletterei war die Person still geblieben. Etwas, das kaum zu begreifen war. Da mußte schon eine gewaltige Kraft dahinterstecken, verbunden mit der entsprechenden Kondition.

Bloch war gespannt, wie es weiterging. Seine Umgebung existierte nicht mehr. Es war ihm egal, ob die Mücken ihn stachen, er hatte nur Augen für die fremde Gestalt.

Sie brauchte nicht mehr zu klettern, aber sie machte weiter, denn sie kümmerte sich um das Monstrum. Mit ihren Armen umfing sie es, als wollte sie es streicheln. Das Seil hatte sie nicht gelöst, aber sie kümmerte sich um das Maul. Es sah so aus, als würde sie dort etwas hineinkippen.

Bloch ärgerte sich darüber, daß er zu weit vom Ort des Geschehens entfernt hockte. Sein Magen zog sich zusammen. Er merkte, wie ihm das Blut in den Kopf stieg und auch gegen die Augen drückte, als sollten sie aus den Höhlen gepreßt werden.

Die Gestalt hatte es geschafft und war auf den Rücken der Figur geklettert, als wäre sie ein Reiter, der nur darauf wartete, endlich von dieser luftigen Höhe aus starten zu können. Das passierte noch nicht. Statt dessen steckte die Person dem Monstrum etwas in den Schnabel. Es sah für Bloch so aus, als wollte die Steinfigur tatsächlich gefüttert werden. Was sie zu fressen bekam, das konnte Bloch beim besten Willen nicht erkennen, auch nicht, ob die Nahrung flüssig oder fest war.

Der Schnabel blieb starr. Keine Bewegung. Kein Knirschen aus der Höhe, das die Stille zerstört hätte. Trotzdem war der Abbé davon überzeugt, etwas Wichtiges gesehen zu haben.

Er merkte, wie ihm der Kragen eng wurde, obwohl sein Hemd weit offen stand. Der Druck in seinem Kopf nahm zu, das Herz schlug schneller, und er schaute auch zu, wie die Person das Steinmonstrum streichelte, als wollte sie es aus seinem starren Zustand erlösen.

Wie harte Blitze schossen die Gedanken durch den Kopf des Templers. War es tatsächlich möglich, der Gestalt Leben einzuhauchen? Bloch wußte keine Antwort. Er hatte viel erlebt, das aber war ihm um eine Spur zu hoch.

Liebend gern hätte er mit dem Kletterer oder mit der Kletterin gesprochen, nur hätte das für ihn lebensgefährlich werden können. So blieb er auf der gleichen Stelle hocken und beobachtete weiter.

Auch das letzte Stück Nahrung verschwand im Schnabel der Figur. Daß dieser sich dabei bewegte und das Monstrum schluckte, schien wohl nur eine Einbildung zu sein.

Auszuschließen war es allerdings nicht…

Die Person hatte ihre Arbeit beendet. Elegant ließ sie sich nach vorn rutschen, wieder über den Kopf des Vogelmonsters hinweg, packte mit beiden Händen das Seil, turnte noch eine Rolle vorwärts hinein und ließ sich dann in die Tiefe gleiten.

Das Hochklettern war schon schnell gegangen, der Rückweg klappte noch schneller. Sie glitt an dem Seil entlang wie eine Tänzerin, die so schnell wie möglich festen Boden unter den Füßen haben wollte. Aber noch mehr mit dem Kopf zuerst, wie nach der Rolle.

Am Seil hängend hatte sich die Gestalt gedreht und ließ sich beinahe locker in die Tiefe gleiten, wobei sie nur in kurzen Abständen hangelte.

Dann war es geschafft. Das letzte Stück ließ sie sich fallen und sprang zu Boden.

In diesem Moment bekam der Abbé Gewißheit. Die Person war kein Mann, sondern eine Frau. Er sah es deutlich, als sie noch einmal in den Knien einknickte, um den Aufprall abzufedern. Dann stemmte sie sich wieder hoch und schaute nach vorn.

Bloch hätte sich am liebsten in ein tiefes Loch verkrochen. So wie die Frau nach vorn starrte, mußte sie ihn einfach entdecken. Da konnte er nicht übersehen werden, trotz seiner hockenden Haltung, und blind war sie bestimmt nicht.

Sie hatte ihn auch entdeckt. Für einen Moment war sie zusammengezuckt und dann erstarrt. Bloch glaubte sogar, ihren scharfen Blick auf sich gerichtet zu sehen, der ihn an geschliffenes Glas in den Pupillen erinnerte.

Bloch war in diesen Augenblicken überfordert. Er wußte nicht, wie er sich verhalten sollte. Auf dem Boden zu hocken, kam ihm vor wie eine Demütigung und zugleich wie eine Verneigung vor dem verdammten Monstrum auf dem Dach der Kirche. Das brachte er einfach nicht fertig, und deshalb stand er auf.

Langsam und die Frau in ihrem langen Mantel und dem knappen Kostüm nicht aus den Augen lassend. Von ihrem Gesicht war nicht viel zu sehen, selbst beim Näherkommen nicht.

Sie war seine Feindin, das wußte der Abbé. Aber sie sah nicht aus, als hätte sie feindliche Absichten, denn sie zog keine Waffe, sondern kam einfach nur näher.

Dann blieb sie stehen. So plötzlich, daß Bloch erschrak. Er hatte sich bereits auf eine Auseinandersetzung eingestellt, doch auch jetzt blieb die Frau ruhig. Sie blickte ihn auch nicht an, sondern schaute an ihm vorbei, als wollte sie nach einem bestimmten Gegenstand suchen, der sich irgendwo in der Dunkelheit versteckt hielt.

Plötzlich nickte sie wie zur Begrüßung, zeigte ein knappes Lächeln, das den Abbé wohl beruhigen sollte, und sprach ihn mit Worten an, die Bloch erschreckten.

»Wissen Sie, daß Sie sich in höchster Lebensgefahr befinden…?«

***

Der Templer schwieg. Er versuchte, sein Erschrecken zu verbergen, aber er glaubte auch, daß diese Person die Wahrheit gesprochen hatte. Trotzdem hob er die Schultern.

»Glauben Sie mir nicht?«

»Pardon, aber ich weiß nicht, was ich Ihnen glauben soll.« Ausweichend sprach er weiter. »Der Mensch schwebt ja immer in der Gefahr, einen plötzlichen Tod zu erleiden, denn damit muß man einfach rechnen, finde ich. Deshalb…«

»Nein, nein, nein!« sagte sie leise. »So habe ich das nicht gemeint. Sie sind Zeuge eines Vorgangs geworden, den sie nicht hätten sehen dürfen. Deshalb gebe ich Ihnen einen Rat. Verschwinden Sie – verschwinden Sie so schnell wie möglich, sonst kann ich für nichts mehr garantieren. Ich bin keine Mörderin, ich will auch keine sein, verstehen Sie. Ich mußte das hier tun. Doch wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, dann gehen Sie so schnell wie möglich.«

Der Templer hatte die Warnung verstanden und auch begriffen.

Aber er hatte auch seinen ersten Schock überwinden können und schüttelte den Kopf. »Verstehen Sie mich nicht falsch, Madame, aber ich bin nicht zufällig hier.«

»Das wissen wir!«

»Wer ist wir?«

»Das spielt für Sie keine Rolle, Monsieur.«

»Wie heißen Sie?« fragte der Abbé.

»Auch mein Name ist nicht interessant für Sie! Ich möchte nur nicht, daß Sie sterben.«

»Dafür bin ich Ihnen dankbar, Madame, aber trotzdem möchte ich wissen, was Sie auf dem Dach der Kirche mit diesem Monstrum dort oben getan haben?«

»Konnten Sie es nicht sehen?«

»Nicht direkt. Es sah schon etwas seltsam aus. Es kam mir vor, als würden Sie es füttern.«

Sie nickte ihm zu. »Da haben Sie gut aufgepaßt.«

Plötzlich bekam der Abbé weiche Knie. Er fing auch an zu zittern.

Jetzt, wo er die Wahrheit erfahren hatte, wurde ihm schon flau, und er sammelte mühsam seine Worte. »Man füttert doch nur jemand, der noch am Leben ist – oder nicht?«

»Das stimmt.«

»Eine Figur kann nicht leben!« stöhnte er. »Sie ist aus Stein, das habe ich gesehen.«

»Alles richtig.«

»Und doch haben Sie sie gefüttert.«

»Ja.«

»Womit?«

Die für ihn namenlose Frau schaute den Abbé an. Er wußte nicht, wie er ihren Blick deuten sollte. Zudem war es so dunkel, daß er nicht viel von ihren Augen sehen konnte. Sie suchte nach der Antwort und würde sie sich abringen.

»Wollen Sie es nicht sagen?«

»Ich überlege noch, denn es ist wirklich nicht einfach, es auszusprechen.«

Der Abbé näherte sich der Lösung. »Es war Fleisch, nicht wahr?«

»Ich sage nicht nein.«

Vor der allerwichtigsten Frage brach dem Templer der Schweiß aus.

Er mußte sich auch mehrmals überwinden, um überhaupt sprechen zu können. »Etwa Menschenfleisch?«

Die Frau schloß für einen Moment die Augen, und dabei nickte sie.

Bloch glaubte, der Boden wäre ihm unter den Füßen weggezogen worden. Er spürte den Kloß in seiner Kehle, der Magen wollte rebellieren, und er hob auch den Kopf, um einen Blick auf das steinerne Monstrum werfen zu können.

Es hockte noch immer an der gleichen Stelle, ohne sich zu rühren.

Die Fütterung hatte noch nichts bewirkt, doch sie würde erfolgreich sein, das wußte er.

»Woher… woher … haben Sie das Fleisch?« fragte er und schüttelte sich dabei.

»Man gab es mir.«

»Wer?«

Sie ging darauf nicht ein. »Es ist das Fleisch von frisch Verstorbenen gewesen. Mehr weiß ich auch nicht. Aber es ist wichtig, daß es das Monstrum zu fressen bekommt.«

Der Abbé ballte die Hände. »Warum, verdammt?« keuchte er.

»Warum ist das wichtig?«

»Es muß so sein.«

»Nein, nein!« keuchte er. »Sie… oder die andern wollen diese schreckliche Figur doch nicht erwecken?« sprach er gegen seine eigene Überzeugung an.

»Doch!« flüsterte die Frau. »Das soll so sein. Und nicht nur sie soll erweckt werden. Auch die beiden anderen.«

Bloch schloß die Augen, wie jemand, der die Realität, die ihn innerlich aufgewühlt hatte, nicht mitbekommen wollte. Er kam mit dieser Erklärung nicht zurecht und wollte sie einfach nicht begreifen. »Drei Monster sollen leben? Für wen? Wer will es?«

»Mir wurde von einem Baphomet berichtet.«

Bloch nickte. »Ja!« brachte er dann über die Lippen. »Baphomet, ich habe es gewußt. Kennen Sie ihn?«

»Nein, aber er muß ein mächtiger Götze sein. Die Männer verehren ihn wie andere den Teufel.«

»Stimmt!« flüsterte Bloch. »Er ist wie der Teufel. Vielleicht noch schlimmer und…«

»Deshalb sollten Sie jetzt gehen. Sofort und nicht mehr zögern. Sie können es noch schaffen.«

»Was heißt das?«

Die Frau hob die Schultern und drehte sich um. Eine Antwort gab sie nicht mehr. Sie ging einfach davon und ließ einen ratlosen und entsetzten Abbé zurück.

Die letzten Sätze schwirrten noch durch seinen Kopf. Ein Wort hatte die Unbekannte besonders betont. Das Wort SIE!

Bloch brauchte nicht lange nachzudenken, um zu wissen, was das bedeuten konnte. Er lebte noch, und er würde leben, wenn er sich jetzt zurückzog. Aber er war nicht allein gekommen. Da gab es noch eine zweite Person. René Ducroix.

Plötzlich überfiel ihn ein irrsinniger Streß. Eine schreckliche Furcht davor, daß seinem Freund etwas passiert sein könnte. Auch wenn es für ihn wichtig war, sich zurückzuziehen, er konnte es einfach nicht.

Deshalb blieb er auf der Stelle stehen, auch wenn er zitterte. Der Schweiß packte ihn regelrecht ein, das Herz schlug rasend, und er schaute noch einmal in die Höhe.

Wie im Zwang hatte er seinen Kopf angehoben. Die gewaltige und monströse Steinfigur zeichnete sich sehr gut sichtbar ab. Sie saß still – noch. Das aber konnte sich ändern, wenn es stimmte, was ihm die unbekannte Frau gesagt hatte.

Oder hatte sich doch etwas verändert?

Der Abbé konzentrierte sich auf die Augen. Sie waren groß, sie waren deutlich, und sie waren in diesem Fall besonders gut zu sehen, denn darin regte sich bereits so etwas wie Leben.

Sie glänzten in einem kalten Schein, als hätten sie das Licht des Mondes eingefangen.

Daran glaubte der Templer nicht.

Mit ihnen mußte etwas anderes passiert sein, und er schob es auf die Nahrung.

»Nein, bei allen Heiligen, nein. Du darfst nicht erwachen. Ich will es nicht…«

Leere Worte, denn der Templer wußte selbst genau, daß auf seinen Willen keine Rücksicht genommen wurde. Dafür war der unheimliche Vorgang schon zu weit fortgeschritten.

Er mußte sich um das kümmern, was hier auf dem Boden passierte. Und da dachte er weniger an sich, sondern an seinen Freund René. Die Warnung der Frau klang ihm noch in den Ohren nach.

Flüchten oder…?

Es blieb beim oder. Ein Mann wie er brachte es einfach nicht fertig, einen Freund im Stich zu lassen.

Und so machte er sich auf den Weg. Vorsichtig, schleichend, aber von einer schrecklichen Angst getrieben…

***

René Ducroix wußte selbst nicht, wie oft er sich schon in der letzten Zeit den Schweiß aus seinem Gesicht gewischt hatte. Er war innerlich erregt, da brannte ein Feuer, das er nicht löschen konnte. Neben dem Wagen hatte er seinen Platz gefunden, und er schaute immer wieder zur alten Templer-Kirche hin.

War es gut, daß ich hiergeblieben bin? dachte er. Hätte es etwas gebracht, wenn auch er näher an die Kirche herangegangen wäre?

Er wußte es nicht. Es war alles so fatal, und er steckte in einer Zwickmühle.

Abwarten, mehr ging nicht. Noch eine Zigarette in der hohlen Hand haltend und ab und zu einen ziehen. Er ging auch um sein Auto herum, schaute dabei in die Dunkelheit hinein, die sich nur dort schleierartig erhellte, wo sie vom Mondlicht durchbrochen wurde.

Nichts hatte sich in der unmittelbaren Umgebung verändert, und doch war alles anders geworden. Nicht äußerlich, nur vom Gefühl her. Die feuchte Luft war für den Wartenden zu einer regelrechten Gefahrenquelle geworden. Sie hatte sich aufgeladen wie kurz vor einem Gewitter. Selbst das Mondlicht und damit auch der Erdtrabant selbst schien noch fahler und bleicher geworden zu sein, als wäre er in einen anderen Kreislauf hineingeraten. Das alles kam ihm in den Sinn, und über seine Haut schienen unzählige Spinnen zu laufen.

Der Abbé ließ sich nicht blicken. René wußte nicht, wie lange er schon verschwunden war, denn er hatte nicht auf die Uhr geschaut.

Aber die Zeit war ihm lang geworden. Jede Sekunde dehnte sich in die Länge, und damit steigerte sich auch seine Furcht.

Plötzlich hielt er den Atem an. Wieder einmal hatte er einen Blick auf die Kirche geworfen und natürlich dorthin, wo das monströse Etwas hockte.

Darunter bewegte sich etwas.

An der Frontseite der Kirche zuckte ein Schatten auf und nieder, mit dem er zunächst nichts anfangen konnte. Es sah aus wie ein Gegenstand, den jemand auf- und abschwingen ließ, aber das war es nicht. Relativ deutlich malte sich der Körper eines Menschen ab, der dicht vor der Außenmauer der Templer-Kirche in die Höhe glitt.

Nicht mit gleitenden und lockeren Bewegungen, sondern ruckartig. Das kam daher, weil er immer wieder an einem straff nach unten hängenden Steil nachgreifen mußte, um endlich an sein Ziel zu gelangen.

Die Entfernung war ziemlich groß, das Licht auch nicht besonders, dennoch konnte sich der heimliche Beobachter dieser Faszination nicht entziehen. Beinahe bewunderte er das Geschick dieser kletternden Gestalt, die sich dem Ziel immer mehr näherte. Was sie von ihm wollte, davon hatte Ducroix keine Ahnung. Seine Gedanken zerrannen, sie waren sowieso nicht mehr als Spekulation.

Etwas Kaltes drückte in seinen Nacken!

Ducroix erstarrte. Für einen Moment dachte er an eine feuchte Schnecke, die auf ihn gefallen war, und er schloß sogar die Augen, um sich dem Gefühl hinzugeben.

Aber Schnecken können nicht sprechen. Auch dieser kalte Druck redete nicht. Dafür jedoch eine Männerstimme, und die sagte ihm glashart, was Sache war.

»Deinen Kater haben wir schon zum Teufel geschickt. Jetzt bist du an der Reihe!«

Das ist nicht wahr! Nein, das kann nicht wahr sein! Ich erlebe einen Traum. Da haben sich meine Befürchtungen selbständig gemacht. Das kann nicht wahr sein!

Aber die Stimme war echt gewesen, und der kalte Druck im Nacken war es auch. Als er sich bewegte, verstärkte sich der Druck noch, und René stand sofort wieder still.

Hinter ihm stand ein Killer. Er wußte es. Seinen Kater hatte man zuerst getötet, und er würde dem Tier folgen. Die killten nicht nur Tiere, auch Menschen standen auf ihrer Liste, damit sie ihr verfluchtes Ziel erreichten.

Plötzlich verschwand der kalte Druck in seinem Nacken. Trotzdem atmete er nicht auf, denn einen Alptraum hatte der Mann nicht erlebt. Er hörte die Stimme wieder, die ihm befahl, sich vorsichtig umzudrehen.

René Ducroix stellte sich stur. Er wußte selbst nicht, woher er den Mut nahm, es mußte einfach aus ihm hervorbrechen. So fragte er:

»Warum soll ich das tun?«

»Weil ich noch nie jemand in den Rücken geschossen habe und das auch jetzt nicht tun werde.«

In den Rücken geschossen. Eine Kugel, die in den Körper hineinsägte, Muskeln, Fleisch, Sehnen und lebenswichtige Organe zerriß und schließlich am Ende ihres Wegs für den Exitus sorgte.

Vorstellungen, die durch den Kopf des Mannes schossen. Bisher hatte er sich damit nie zu beschäftigen brauchen, nun aber lagen die Dinge anders.

Eine nie gekannte Kälte kroch in ihm hoch wie dünnes Eiswasser, das sehr bald sein Herz erreichte und es umklammerte wie ein Eisgefängnis.

René drehte sich. Dabei kam er sich vor wie eine willenlose Puppe.

Er starrte nach vorn, er nahm auch wahr, wer da vor ihm stand und wollte es kaum glauben.

Nicht nur eine Person, nein, es waren drei Gestalten, und sie waren jeweils mit Revolvern bewaffnet, auf deren Läufe sie Schalldämpfer geschraubt hatten.

Es waren nicht einmal die Waffen, die den Mann irritierten, sondern die Männer selbst, denn von ihnen konnte er so gut wie nichts erkennen, da ihre Köpfe durch Kapuzen verdeckt wurden und nur die Schlitze für die Augen freiließen.

Dahinter schimmerten drei Augenpaare.

Ducroix starrte in sie hinein: Von sogenannten gnadenlosen Blicken hatte er bisher immer nur gelesen, sie noch nie selbst erlebt.

Das änderte sich nun, als er in die Augenpaare hineinschaute.

Das waren gnadenlose Blicke!

Eiskalt, ohne Gefühl, aber mit einem Versprechen versehen, für das es einen Begriff gab.

Den Tod!

Die Männer, deren Finger an den Abzügen der Waffen lagen, würden ihm nicht die Spur einer Chance lassen. Er hatte sich bei seiner Aktion zu weit auf das Eis hinausgewagt und war mitten auf dem See eingebrochen. Jetzt steckte er im kalten Wasser. Es gab keine Möglichkeit mehr für ihn, dort wieder herauszukommen.

Die drei Gestalten bewegten sich nicht. Aber die mittlere sprach ihn an. »Du bist zu neugierig gewesen, mein Freund. Und Neugierde ist oft tödlich.«

Ducroix wunderte sich darüber, daß er überhaupt sprechen konnte, auch wenn ihm die eigene Stimme fremd vorkam. »Was habe ich euch denn getan?« keuchte er. »Was habe ich euch getan? Nichts! Ich hatte einen Auftrag, ich sollte die Kirchen von innen restaurieren und…«

»Du hättest warten sollen, bis alles vorbei war. Das hast du nicht getan, und du hast auch deine letzte Chance vertan, mein Freund. Du hättest die Flucht ergreifen sollen. Wir haben dir den toten Kater nicht grundlos in dein Haus gelegt. Vernünftige Menschen hätten die Warnung beachtet, aber unvernünftige müssen sterben. Doch sei gewiß. Dein Tod dient einer großen Sache. Er kommt dem mächtigen Baphomet zugute, das kann nicht jeder Sterbende von sich behaupten.«

Der Zynismus des Mannes war einfach widerlich, und Ducroix konnte es auch nicht fassen, daß er das Ende seines Lebenswegs erreicht haben sollte.

Er schüttelte den Kopf.

Mitten in der Bewegung traf ihn die erste Kugel. Der Sprecher hatte geschossen, und es war aufgrund des perfekten Schalldämpfers so gut wie nichts zu hören gewesen.

Nur der Aufprall war fürchterlich. René spürte ihn irgendwo in der Brust. Er sackte zusammen, fiel zur Seite, als ihn die zweite Kugel wie ein Hammerschlag traf und ihn beinahe wieder aufrichtete.

Die dritte Kugel schleuderte ihn zu Boden.

Schwer wie ein Brett fiel er in den Staub. Drei Einschüsse zeichneten seinen Körper, wobei ihn die letzte Kugel genau zwischen die Augen getroffen hatte.

Die drei Mörder waren zufrieden. Sie tauschten Blicke. Niemand von ihnen kümmerte sich darum, ob der Mann auch tatsächlich gestorben war. Sie waren sich ihrer Sache sicher und ließen ihre Waffen verschwinden.

Obwohl es verdammt schwül war, behielten sie auch jetzt die Kapuzen auf den Köpfen. Sie flüsterten miteinander, als wollten sie darüber diskutieren, was sie in der nahen Zukunft vorhatten.

Ein paarmal fiel das Wort »Kirche« und »Baphomet«. Sie sprachen auch darüber, wie wichtig die Dunkelheit der Nacht für sie war, um dort alles in Bewegung zu setzen.

»Gab es da nicht noch einen zweiten?«

»Ja, diesen älteren Mann.«

»Was ist mit ihm?«

»Wir sollten ihn töten.«

»Jetzt?«

»Nein, die Zeit ist knapp.«

»Könnte er uns gefährlich werden?«

Niemand wußte eine Antwort. Sie einigten sich darauf, ihn umzubringen, falls er ihnen in die Quere kam, und sie sprachen auch davon, daß die folgende Aktion die wichtigste überhaupt war. Denn erst dann waren die Vorbereitungen beendet.

So wurden sie sich einig.

Sie waren lautlos gekommen, und ebenso lautlos verschwanden sie auch wieder.

Zurück blieb ein Toter. Doch Gewissensbisse verspürte keiner von ihnen…

***

Es hatte lange gedauert, bis der Abbé den alten Renault erreicht hatte. Auch dann ging er nicht schnell darauf zu, sondern wartete erst einmal ab und hockte sich in seiner Nähe nieder, um ihn und die Umgebung beobachten zu können.

Es war still – zu still, denn eigentlich hätte René Ducroix auf ihn warten sollen. Er stand nicht außerhalb des Fahrzeugs und hielt sich auch nicht in seinem Innern auf, das hatte der Abbé trotz der nicht geringen Entfernung schon erkennen können.

Nachdem er eine Weile in einer günstigen Deckung gewartet hatte und keine Veränderung in der Umgebung des Autos hatte feststellen können, verließ er seinen Schutz.

Noch immer geduckt und auch sehr mißtrauisch schlich er näher an das Auto heran. Er wußte, daß hier etwas Schreckliches geschehen war, denn die feucht gewordene Erde atmete Blut aus.

Ja, Blut…

Ein widerlicher Geruch, den er wahrnahm. In seiner Phantasie malte er sich die schrecklichen Dinge aus, doch sie wurden von dem übertroffen, was den Namen Wirklichkeit trug.

Beinahe wäre er über den bewegungslosen Körper gestolpert, der rücklings am Boden lag.

Bloch wurde zur Wachsfigur. Er brauchte keinen zweiten Blick, um erkennen zu können, wer dort lag und sich nicht mehr regte. Es war René Ducroix, und er war tot.

Der Abbé spürte die Trauer. Sie kam über ihn wie eine Hypnose.

Plötzlich konnte er an nichts mehr denken, er wußte nicht einmal, wo er sich befand. Er starrte nur in dieses schreckliche, von einer Kugel entstellte Gesicht.

Irgendwann sprach er wieder. Seine eigenen Worte waren ihm nicht verständlich. Und als er sich schließlich gefaßt hatte, da drückte er René Ducroix die Augen zu, hob die Arme an und legte die Hände auf seinen Körper, so daß sie ein schiefes Kreuz bildeten.

Danach sprach der Abbé ein Gebet. Er flüsterte die einzelnen Worte, die ihm wie von selbst über die Lippen drangen, als hätte er einen Befehl bekommen.

Wie er den steifen Körper in den Renault bekommen hatte, wußte er selbst nicht zu sagen. Wie aus einem bösen Traum erwachend fand sich der Abbé hinter dem Lenkrad sitzend wieder. Mit Augen wie aus Glas starrte er durch die schmutzige Windschutzscheibe.

Auch wenn es nicht dunkel gewesen wäre, er hätte in diesem Fall nichts erkannt, denn seine Sinne waren so gut wie ausgeschaltet.

Auch an die Zeit konnte er nicht mehr denken. Sie rann dahin, und ihm fiel nicht einmal ein, daß auch er sich in großer Gefahr befinden könnte.

Die Trauer und der Schock hielten noch an. Hinzu kamen die Vorwürfe, den Freund allein gelassen zu haben. Daran würde er bis zu seinem Todestag denken.

Um ihn herum war es still. Nichts regte sich mehr. Nur das eigene Atmen hörte der Abbé, der sich dann bewegte wie ein Träumer und nach dem steckenden Zündschlüssel griff.

Wie immer sprang der Motor des R4 etwas widerwillig an, als sollte Bloch noch an denjenigen erinnert werden, dem der Wagen einst gehört hatte und der nun tot im Fond lag.

Der Templer wollte zurück zum Haus seines Freundes fahren. Begraben konnte er ihn nicht, das mußte später erfolgen. Auch die Polizei wollte er aus dem Spiel lassen, aber morgen war auch noch ein Tag, und John Sinclair hatte ihm sein Kommen zugesagt.

Er fuhr einfach los. Und er achtete dabei auch nicht auf irgendwelche Verfolger. Sie hätten ihn jetzt abschießen können, ohne auf Gegenwehr zu treffen.

Daß der Abbé auf dem Weg zum Haus seines Freundes war, glich schon einem Zufall. Er stellte den Wagen davor ab, stieg aus und öffnete die Fondtüren. Dann holte er die Leiche hervor. Er schleppte sie ins Haus und legte sie in das Schlafzimmer. Auf dem schlichten Bett fand der Tote seinen Platz.

Im Licht der Lampe sah der Abbé die drei Einschußlöcher zum erstenmal richtig. Dreimal war also geschossen worden. Es gab drei alte Templer-Kirchen, es gab auch drei Figuren und nun auch drei Kugellöcher im Körper des Freundes.

Dreimal hatte bei ihm der Tod zugeschlagen.

Der Templer schluckte den eigenen Speichel. Kniend nahm er noch einmal Abschied. »Dein Tod wird nicht ungesühnt blieben, das kann ich dir versprechen, René.«

Danach stand er auf. Mit müden Schritten kehrte er zurück ins Wohnzimmer. Er roch den Staub und nahm diesen Geruch auf wie ein letztes Andenken an seinen toten Freund.

Aber er dachte auch an sich und daran, wie knapp er dem gleichen Schicksal entronnen war. Hätte ihn diese geheimnisvolle Unbekannte nicht gewarnt, wäre er vielleicht nicht mehr am Leben. Die andere Seite kannte keine Gnade.

Es ging um Baphomet. Es ging um seine auf den Kirchendächern hockende Monster, und der Abbé hatte auch nicht in den kalten, hellen Glanz in deren Augen vergessen.

Ein erstes Anzeichen von Leben?

Nein, Leben wollte er das nicht nennen. Höchstens ein Erwachen.

Das böse Erwachen schrecklicher Kreaturen. Selten hatte er John Sinclairs Eintreffen so herbeigesehnt wie jetzt.

Leider konnte er nicht fliegen, und so mußte sich der Abbé den Rest der Nacht und die meiste Zeit des Tages noch gedulden müssen. Auch in der Hoffnung, am Leben zu bleiben.

Er war müde und trotzdem aufgeregt und innerlich angespannt.

Es war unmöglich, wenn er die Nacht über im Haus hin- und herlief. Er mußte versuchen, Schlaf zu finden, sonst sah der andere Tag noch schlechter für ihn aus. Und den Schlaf fand er auch. Irgendwann, kurz vor Sonnenaufgang schlief er in einem Sessel sitzend ein.

***

Der Abbé hatte uns vom Bahnhof abgeholt, der als Treffpunkt ausgemacht worden war. Wir aber waren mit einem Leihwagen gekommen, der am Flughafen bereitgestanden hatte, und vor allen Dingen besaß der BMW – wir nahmen ihn immer, wenn Suko mit von der Partie war – eine Klimaanlage.

Schon beim ersten Anblick auf dem Bahnsteig war uns aufgefallen, wie schlecht unser Freund Bloch aussah. Auf der Fahrt zum Ziel erfuhren wir den Grund.

Suko saß hinter dem Lenkrad. Er fuhr gern. Und er ließ sich auch nicht durch den Bericht des Abbé stören, den er sehr emotional rüberbrachte. Für ihn war die letzte Nacht schrecklich gewesen, aber er wußte auch, daß das große Übel noch bevorstand. Und er war fest davon überzeugt, daß Baphomets Monster erwachen würden.

Mich interessierte die geheimnisvolle Kletterin. Sie war praktisch die einzige Spur, der wir nachgehen konnten. Ich wollte von dem Abbé wissen, ob sie nicht doch noch etwas gesagt hatte, das wichtig sein konnte.

»Nein, John, nichts. Sie hat mir nicht einmal ihren Namen genannt. Überzeugt war sie von ihrer Sache nicht, das habe ich heraushören können. Ich nehme an, sie steht unter Zwang. Zudem hat sie mir zu verstehen gegeben, daß sie nicht aus eigener Initiative handelt. Jemand steht hinter ihr. Gefährliche Personen, die auch vor Mord nicht zurückschrecken, was ich ja leider mit eigenen Augen gesehen habe. Für mich ist René grundlos gestorben. Drei Kugeln haben ihn getroffen. Ich nehme an, daß es auch drei Mörder gibt. Jeder hat einmal auf ihn gefeuert.« Bloch schüttelte sich, als hätte man ihn mit Wasser besprenkelt. »Für mich steht nur fest, daß es um Baphomet geht, und das ist schlimm genug.«

»Und die örtliche Polizei hast du nicht eingeschaltet?« fragte ich.

»Nein, darauf habe ich verzichtet.« Bloch räusperte sich und gab Suko neue Anweisungen, wie er zu fahren hatte.

Im Frühjahr mochte die Gegend hier unten im Südosten Frankreichs ja wunderbar sein. Wenn alles blühte, wenn die Sonne den Winter vertrieben hatte, doch zu dieser Zeit sah die Erde verbrannt aus. Die Hitze lag wabernd über der Gegend. Staub kroch durch die Luft. Wer sich nicht unbedingt im Freien aufhalten mußte, der ließ es am besten bleiben und zog sich zurück in den Schutz seines Hauses. Uns tat die Klimaanlage gut, das Auto wirkte wie ein fahrender Kühlschrank, aber das würde nicht so bleiben.

Wir waren aus London gekommen. Dort hatte es sich abgekühlt.

Regen und Gewitter hatten der langen Hitzeperiode ein Ende bereitet. Jetzt konnten die Menschen wieder richtig durchatmen, aber wir mußten damit noch warten.

Die fernen Berge der Pyrenäen verschwanden im Dunst. Wir fuhren durch das Vorgebirge. Auch von der Sonne gezeichnet und bestückt mit staubigen Bäumen oder Gestrüpp.

Von Bloch wußten wir, daß Ducroix allein und abseits eines Dorfes gelebt hatte. Er war ein Einzelgänger gewesen und hatte sich ausschließlich seinem Beruf verschrieben.

Uns erwartete eine Leiche, und bei diesen Temperaturen würde sie sicherlich schon leicht riechen. Keine angenehme Vorstellung.

Doch der Abbé hatte richtig gehandelt. Die Polizei einzuschalten, wäre nicht gut gewesen.

Wichtig waren die drei Templer-Kirchen. Sobald sich die Sonne gesenkt hatte, würden wir sie uns aus der Nähe anschauen, wobei wir noch überlegten, ob wir uns trennen sollten und sich jeder eine Kirche vornahm, oder ob wir zusammenblieben.

Wir wollten die Situation entscheiden lassen. Zunächst wollten wir im Haus des Toten warten und hofften, dort auch etwas zu trinken zu finden.

Es war nicht mehr weit. Über eine schlechte Wegstrecke lenkte Suko den BMW dem Ziel entgegen.

Ducroix hatte Haus und Werkstatt vereinigt. Das sahen wir von außen und wenig später auch von innen, wobei uns sofort die Hitze und die kaum zu atmende Luft auffielen.

Nach dem gekühlten Wagen kam uns die Wärme doppelt so stark vor. Sonnenlicht fiel durch zwei Fenster. In seinen Strahlen schimmerte der nie abreißende Staub wie Goldpuder.

Ich öffnete zwei Fenster, um etwas Durchzug zu schaffen. Suko und der Abbé sprachen leise miteinander. Als ich mich drehte, erklärte mir der Templer, daß er nach dem Toten sehen wollte.

Ich war einverstanden.

Bloch führte uns zu ihm. Der Mann lag auf dem Bett. Bloch hatte ihm die Augen zugedrückt, seine Hände über der Brust zusammengelegt, damit sie ein Kreuz bildeten, und er stand jetzt daneben, um hilflos die Schulter zu heben. »Ich fühlte mich noch immer schuldig«, sagte er mit leiser Stimme. »Wäre ich nicht so egoistisch gewesen, hätte René noch leben können.«

»Nein, so darfst du nicht reden«, munterte Suko ihn auf. »Das ist nicht so. Du hast genau richtig gehandelt, glaube es mir. Niemand von uns kann in die Zukunft sehen. Das gleiche hätte auch mir oder John passieren können.«

Ich stand neben dem Toten. Drei Einschußlöcher zeichneten sich ab. In mir stieg eine starke Wut hoch, wenn ich daran dachte, wie präzise dieser Mensch getötet worden war. Das glich schon einer Hinrichtung. Und eine Kugel hatte ihn in die Stirn getroffen. Das Loch war zwischen den Augen zu sehen.

»Du mußt dieser Unbekannten dankbar sein, Abbé«, sagte ich.

»Hätte sie dich nicht gewarnt, würdest du wahrscheinlich nicht mehr leben und wärst den Killern in die Arme gelaufen. Damit wäre keinem gedient worden. So können wir am Ball bleiben und den Fall hoffentlich aufklären. So etwas wie dir ist uns ebenfalls schon des öfteren passiert. Man steckte eben nicht drin.« Ich legte Bloch eine Hand auf die Schulter. »Komm, laß uns gehen, hier riecht es wirklich nicht gut.«

»Ja, gehen wir.«

Der Durchzug im Wohnzimmer hatte zwar nicht für Kühle gesorgt, aber die Luft besser verteilt. Es ließ sich einigermaßen atmen.

Ich ging zum Fenster, das nach vorn lag – und glaubte, meinen Augen nicht trauen zu können.

Wir bekamen Besuch.

Es war eine Frau, die sich dem Haus näherte. Sie hatte mich trotz des offenstehenden Fensters noch nicht gesehen, denn sie bewegte sich sehr vorsichtig. Schaute auch weniger zum Haus hin, mehr in die Umgebung, als wollte sie dort etwas suchen. Vielleicht vermutete sie auch irgend jemand in der Umgebung, der sie unter Kontrolle hielt, deshalb diese Vorsicht.

Sie war schlank und dunkelhaarig und trug eine helle Hose, eine ebenfalls helles T-Shirt und Turnschuhe.

Zwar blieb ich am Fenster stehen, stellte mich jedoch in den toten Winkel und gab den anderen beiden ein Zeichen. Sie hatten noch nichts gesehen und waren deshalb überrascht, als ich ankündigte, daß Besuch unterwegs war.

Suko fuhr herum. »Wo und wer?«

»Eine Frau.« Ich deutete nach draußen. »Mir unbekannt. Vielleicht eine Bekannte des toten Ducroix.«

Der Abbé hatte sich bisher noch nicht gemeldet. Darüber wunderte ich mich und wollte ihn ansprechen, als ich seine steife, schon unnatürliche Haltung sah. Er starrte durch das Fenster und hatte nur Augen für diese Frau.

»Kennst du sie?« fragte ich ihn.

Er schüttelte den Kopf. »Im Prinzip nicht, John. Nur kommt sie mir irgendwie vertraut vor. Wenn mich nicht alles täuscht, ist das die Frau, die mich gewarnt hat. Schaut euch ihre Bewegungen an. So geht kein normaler Mensch. Ich habe gesehen, wie sie klettern konnte. Das war schon eine artistische Leistung. Und auch sie bewegt sich wie eine Tänzerin. Das muß sie sein. Ich kann mir nichts anderes vorstellen.«

Sehr rasch lief die Unbekannte die letzten Schritte auf die Tür zu.

Sie hatte längst einen Blick durch das Fenster geworfen und mußte uns auch gesehen haben. Trotzdem ließ sie sich nicht davon abbringen, an die Tür zu klopfen.

Der Abbé war schon unterwegs, um zu öffnen. Wir hörten ihn kurz mit der Frau sprechen. Die Stimmen klangen hastig, dann erschienen beide im Raum, wobei der Abbé dicht hinter der Frau blieb und sich ein Lächeln abrang.

Unsicher schaute uns die Dunkelhaarige an. Sie hatte ein feingeschnittenes Gesicht und war sehr schlank. In ihren dunklen Augen lag ein mißtrauischer und furchtsamer Ausdruck.

»Sie brauchen keine Angst zu haben«, sagte der Abbé. »Hier sind Sie sicher. John Sinclair und Suko sind Freunde von mir. Das geht schon in Ordnung.«

»Er hat recht«, sagte ich und reichte der jungen Frau die Hand. Ich stellte mich persönlich noch einmal vor, dann erfuhren wir auch ihren Namen.

Sie hieß Marina Caneri.

»Italienerin?« fragte ich.

»Nein, ich komme aus Frankreich. Nur der Name klingt italienisch. Das liegt an meinen Vorfahren.« Sie lächelte verkrampft und schaute sich noch immer furchtsam um.

»Sollen wir die Fenster schließen?« fragte Suko.

»Nein, das ist jetzt nicht nötig.«

»Aber später?«

Sie sagte nichts und ließ sich in einem Sessel nieder. Der Abbé war gegangen, um etwas zu trinken zu holen. Mit mehreren Dosen Wasser kehrte er zurück.

Damit hatte er uns allen einen Gefallen getan. Es zischte einige Male, als wir die Dosen öffneten. Die Außenhaut hatte sehr schnell Feuchtigkeit angenommen. Marina wäre die Dose beinahe aus der Hand gerutscht, was auch an ihrer Nervosität lag.

Das Wasser tat uns allen gut. Nach den ersten Schlucken stellte ich meine Frage. »Sie haben also den Abbé gewarnt?«

»Ja, das war ich.«

»Dafür möchte ich Ihnen noch danken«, sagte Bloch.

»Ach, Unsinn.« Sie winkte ab. »Es hat sein müssen. Ich fühlte mich plötzlich dazu verpflichtet.« Sie atmete tief aus. Das T-Shirt klebte an ihrem Körper und zeigte einige nasse Flecken. »Ich wußte nicht, daß es so schlimm werden würde.«

»Obwohl Sie zu ihnen gehörten?« fragte Suko.

Marina winkte ab. »Was heißt zu ihnen gehörten? So war es ja nicht, Suko. Ich bin gezwungen worden. Ja, gezwungen, ob Sie es mir glauben oder nicht.«

»Doch, wir glauben Ihnen.«

»Man hat mich geholt. Man hat mich benutzt. Man hat mich erpreßt. Diese Männer brauchten jemand, der geschickt genug war, an einem Seil zu diesen Figuren hochzuklettern. Sie selbst hätten das nicht gekonnt, und einen anderen Weg schien es nicht zu geben. Vielleicht wollten Sie auch nicht über Leitern steigen, was weiß ich. Jedenfalls hat man mich gezwungen, mitzumachen. Hätte ich es nicht getan, sie hätten mich erstochen, und das nehme ich ihnen auch ab. Sie sind brutal, das haben Sie selbst erlebt, Monsieur Bloch. Ihren Freund habe ich nicht mehr warnen können, jetzt ist er tot.«

Ich hatte eine andere Frage. »Warum sind Sie in einem so ungewöhnlichen Kostüm hochgestiegen? Der Abbé hat uns davon berichtet.«

»Damit trete ich auch im Zirkus auf. Die anderen wollten es so.«

»Und wer sind diese anderen?« hakte ich nach.

»Tja«, flüsterte Marina Caneri, »wenn ich das nur wüßte. Ich kenne sie nicht. Weder ihre Namen sind mir bekannt noch ihre Gesichter. Mir gegenüber haben sie sich immer vermummt gezeigt. Sie wollten nicht, daß ich sie sehe. Vielleicht hätte ich sie auch erkannt, was ihnen nicht gefallen konnte.«

»Die drei Männer haben sich auch nie mit Namen untereinander angesprochen?«

»Nein, nie.«

»Aber Sie haben dieser Figur doch etwas gebracht«, sagte Suko.

»Oder irre ich mich da?«

»Sie täuschen sich nicht. Das heißt, ich bin bei allen dreien gewesen.«

»Um sie zu füttern?«

»So kann man es nennen.«

»Und es war Menschenfleisch?«

Marina preßte die Lippen zusammen, schluckte dann hart und antwortete nur durch ein Nicken. Es fiel ihr schwer, zu reden. Sie strich mit den Fingern durch ihr Haar und konnte erst danach die Antwort geben. »Man hat es mir gesagt«, flüsterte sie. »Ich habe nie richtig hingeschaut und war froh, Handschuhe zu tragen. – Sie haben von Toten gesprochen, mehr kann ich auch nicht sagen.«

»Fiel auch der Name Baphomet?« fragte ich.

»Ja, der wurde öfter erwähnt.«

»Konnten Sie damit etwas anfangen, Marina?«

»Nein«, gab sie dann zu und schaute dabei zu Boden. »Zunächst jedenfalls nicht. Später erfuhr ich mehr oder konnte mir gewisse Dinge zusammenreimen. Dieser Baphomet muß schrecklich sein. Vielleicht ist er ein Götze oder so etwas wie ein Teufel. Ich weiß das alles nicht so genau. Es hat mich durcheinandergebracht, wie Sie sich bestimmt vorstellen können. Und ich bekam ein schlechtes Gewissen.« Sie wischte Schweißtropfen von ihrer Stirn. »Ich wollte wenigstens den Versuch einer Abkehr unternehmen. Tun, was in meinen Kräften steht. Deshalb habe ich Abbé Bloch gewarnt. Wäre er normal zurückgelaufen, dann hätten ihn die drei Männer ebenfalls getötet.«

»Stimmt«, gab Bloch zu. »Ich habe mir Zeit gelassen und war sehr vorsichtig. Aber das wißt ihr ja bereits.« Er wandte sich wieder an Marina Caneri. »Es war sicherlich riskant, daß Sie sich im Hellen hergewagt haben, oder?«

»Irgendwie schon.«

»Fühlten Sie sich beobachtet?«

Die Frau hob den Kopf und schaute zum Fenster. »Das kann ich nicht mit Gewißheit behaupten, aber ich war sehr vorsichtig auf dem Weg hierher.«

»Hat Sie jemand gesehen? Oder haben Sie jemand gesehen?«

»Keine Ahnung.«

»Wie geht es weiter?« wollte ich wissen. »Der Tag ist noch nicht vorbei. Sie werden sicherlich bei Anbruch der Dunkelheit eine Aufgabe übernommen haben.«

Marina Caneri schaute mich zunächst nur an. Dann schüttelte sie fast behutsam den Kopf.

»Nicht?«

»Es ist vorbei.«

»Moment. Das heißt, für Sie ist es vorbei. Sie haben nichts mehr zu tun. Sie brauchen nicht mehr an Ihrem Seil in die Höhe zu klettern und die Steinmonstren zu füttern. Richtig?«

»Ja, das ist richtig.«

»Und weiter?« fragte ich.

»Nichts weiter. Man hat mich entlassen. Man braucht mich nicht. Man hat mir nur gesagt, das ich alles für mich behalten soll. Ansonsten könnte ich wieder zum Zirkus zurückgehen und dort meine Aufgaben übernehmen.«

»Es wurde auch nie davon gesprochen, Sie zu töten?« erkundigte sich Suko.

»So ist es. Man hat mich laufenlassen. Sie müssen sich ihrer Sache sehr sicher sein.«

»Wenn wir davon ausgehen, daß Ihre Arbeit abgeschlossen ist«, faßte ich zusammen, »könnte die nächste Nacht die entscheidende sein und das Erwachen der Baphomet-Monster einläuten. Habe ich da in Ihrem Sinne gesprochen?«

»Davon kann man ausgehen!« stimmte sie zu.

»Wissen Sie es genau?«

»Ich denke es mir nur, so wie Sie, Monsieur Sinclair. Genaues hat man mir nicht gesagt.«

»Wissen Sie schon, wie und wo Sie die Nacht verbringen werden?« Der Abbé strich fürsorglich über ihr Haar, als wäre er der Vater und Marina seine Tochter.

»Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht.«

»Zurück zu Ihrem Zirkus wollen Sie nicht?«

Marina hob den Blick und sah mich an. »Er gastiert in Perpignan. Das sind mehr als fünfzig Kilometer. Gut, ich könnte fahren, aber ich möchte es nicht.«

»Weil Sie sich dort nicht sicher fühlen?«

»Das ist es. Sie haben mich von dort weggeholt. Sie kamen in der Nacht in meinen Wagen und bedrohten mich. Dabei trafen sie auf keinen Widerstand, denn ich lebe allein und habe im Augenblick keinen Freund oder Partner. Sollten sie mich noch beobachtet haben – was mir nicht aufgefallen ist, das betone ich immer wieder –, dann wissen sie jetzt, wo ich gewesen bin. Sie werden die richtigen Schlüsse daraus ziehen und mich möglicherweise abfangen. Was dann geschehen könnte, brauche ich Ihnen wohl nicht zu sagen.«

»Stimmt.«

»Dann bleiben Sie bei uns«, entschied der Abbé. »Und zwar so lange, bis die Sache vorbei ist.«

Marina hatte ihre Zweifel. »Glauben Sie denn daran, daß Sie es schaffen können?«

»Bestimmt. Wenn wir drei hier etwas nicht verloren haben, dann ist es unser Optimismus. Wir packen das schon, glauben Sie mir.«

Unser Gast konnte wieder lächeln. »Dann habe ich instinktiv wohl das Richtige getan.«

Der Meinung schlossen wir uns an.

»Aber wie wollen Sie gegen die anderen etwas unternehmen?«

Wieder waren ihre Zweifel da. »Es sind ja nicht nur die drei Männer, sondern auch die Monster, die von mir gefüttert wurden. Wir alle gehen davon aus, daß sie erwachen. Haben Sie die Untiere schon einmal aus der Nähe gesehen? Wahrscheinlich nicht. Bei mir ist es der Fall gewesen, und Sie hätten sich über ihre Größe gewundert. Von unten her sehen sie klein aus. Tatsächlich aber sind sie mächtig. Eine Mischung aus Drachen, Vogel und auch Menschen.«

»Noch sind sie steinern – oder?«

»Das denke ich, Monsieur Sinclair.«

»Dann könnten wir also zu ihnen?«

»Bitte?«

»Wir wollen hochklettern.«

»Nein, das ist unmöglich. Das können Sie nicht riskieren.«

»Warum nicht?«

»Wenn alles so stimmt, werden die Monstren Sie vernichten.«

»Das bliebt dahingestellt.« Ich nickte Suko zu. »Es sind drei, wir sollten uns beeilen.«

»Der Meinung bin ich auch.«

»Und was sagen Sie dazu, Abbé?« fragte Marina. »Wollen Sie Ihre beiden Freunde in den Tod laufen lassen?«

»Abwarten. So einfach ist das auch nicht. Ich kenne John und Suko sehr lange. Ich weiß deshalb, was ich ihnen zutrauen kann. Es besteht allerdings ein Problem. Wie wollt ihr dort hochkommen? Im Innern der Kirche habe ich keine Treppe gesehen?«

Suko deutete auf Marina. »Da sie schon bei uns ist, wird sie uns sicherlich helfen. Können wir nicht auf Ihr Seil und den Kletterhaken zurückgreifen?«

Die Artistin sprang in die Höhe. »Sie wollen wirklich so hinaufklettern wie ich es getan habe?«

»Das hatten wir vor.«

»Na ja, ich weiß nicht. Das Seil hätte ich schon. Es liegt in meinem Auto, das nicht weit von hier entfernt steht. Den Rest bin ich ja zu Fuß gelaufen.«

»Dann steigen Sie einfach in unseren Wagen mit ein, und wir fahren an Ihrem Parkplatz vorbei.«

»Wenn das so einfach ist.«

»Ist es, Marina«, sagte ich und lächelte ihr aufmunternd zu. »Daß wir hier sind, ist kein Zufall. Der Abbé hat uns Bescheid gesagt.«

»Aber aus Frankreich kommen Sie nicht, das hört man.«

»Stimmt. Wir sind Briten.«

»Um Himmels willen, extra aus England…?«

»Das ist nun mal so, denn das Böse hält sich leider auch nicht an irgendwelche Landesgrenzen. Es ist international. Darauf haben auch wir uns einstellen müssen.«

Mit dieser Antwort war sie zufrieden.

***

Es war noch hell, als wir die erste Templer-Kirche erreichten. Nur stand die Sonne nicht mehr so hoch, sie neigte sich schon nach Westen und begann sich allmählich zu verfärben. Dennoch war es verdammt stickig, doch darauf achteten wir nicht. Uns interessierte die alte Kirche mit dem verfluchten Monstrum auf dem Dach.

Wir hatten den Wagen verlassen, standen nebeneinander und schauten in die Höhe. Suko und ich kannten das Steinwesen bisher nur aus den Beschreibungen des Abbé, und wir beide hatten uns auch keine großen Vorstellungen gemacht. Nun sahen wir es mit eigenen Augen, und selbst aus dieser Entfernung ließ sich die Größe einschätzen.

Das Monument war gewaltig. Es wirkte fremdartig und böse. Der Hals des Vogelkopfs war nach vorn gereckt, der Schnabel stand offen, und die Augen sahen aus wie flache, bleiche Scheiben. Auch die mächtigen Schwingen deuteten auf einen Vogel hin. Sie wuchsen aus den hochgezogenen Schultern hervor und bildeten praktisch deren Verlängerung.

Drachenflügel waren das, da stimmte die Beschreibung der Marina Caneri schon.

Auch ein menschlicher Teil war vorhanden. Das Wesen hockte am Rand, und es stützte sich dabei auf den angewinkelten Beinen ab, die sehr kräftig und muskulös wirkten, wie auch die breiten Füße.

Das Monstrum sah aus, als stünde es dicht vor dem Sprung.

Es war gefüttert worden. Lebte es jetzt? War diese Ruhe nur gespielt? Deuteten die bleichen Augen schon darauf hin, daß das Leben bereits seinen Anfang genommen hatte?

»Wie ist euer Eindruck?« fragte der Abbé.

»Du hast nicht übertrieben.«

»Das dachte ich auch, John.«

Suko gab keinen Kommentar ab. Er schaute nur in die Höhe, wie jemand, der dabei war, eine Entfernung abzumessen.

»Bleibt es noch bei Ihren Plänen?« fragte Marina.

»Warum nicht – oder?«

Das letzte Wort hatte mir gegolten. Ich nickte Suko zu. »Packen wir es.« Dann wandte ich mich an Marina. »Sie werden das Seil sicherlich gut werfen können.«

Sie verzog den Mund. »Gern tue ich es nicht.«

»Ich weiß, aber es muß sein.«

Sie atmete noch einmal tief durch, schaute uns kurz an und suchte dann die ideale Wurfposition aus. Marina wußte, daß es auf sie ankam, deshalb war sie auch so konzentriert.

Sie schaute ein die Höhe, maß die Entfernung, holte aus, drehte den Arm mit dem Seil, an dessen vorderem Ende der Enterhaken hing. Drei- viermal bewegte sie sich.

Dann schleuderte sie den Haken in die Höhe, und wir konnten ihm nur nachschauen.

Er fand seinen Weg. Noch bevor er sein Ziel erreicht hatte, wußten wir, daß Marina es schaffte. Der Haken klemmte sich im Unterkiefer des Monstrums fest. Marina zog einige Male nach und straffte das Seil, damit es eine Gerade bildete.

»Es ist fest.«

»Danke.« Das hatte Suko gesagt, und er machte sich bereits auf den Weg. Er wollte als erster hochklettern. Marina und der Abbé verfolgen ihn mit gespannten Blicken.

Mir kam der Plan plötzlich nicht mehr so gut vor. Wenn wir beide hochkletterten, ließen wir die beiden schutzlos zurück. Und wir mußten noch immer mit den Verfolgern rechnen, die bestimmt nicht aufgeben würden. Es war keine Feigheit, die mich zweifeln ließ, sondern reines Kalkül. Bevor Suko in die Höhe kletterte, war ich bei ihm.

Zuerst sah er mich erstaunt an, als ich ihm meine Bedenken erklärte, dann stimmte er mir zu. »Okay, es ist vielleicht besser, wenn du hier unten bleibst. Den Rest erledige ich schon.«

»Mit der Peitsche?«

Er zwinkerte mir zu. »Daran habe ich tatsächlich gedacht. Sollte schon Leben in diesem Monstrum stecken, ist die Dämonenpeitsche genau das, was es braucht.«

Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Viel Glück, Alter.«

»Und halte du hier unten die Augen offen.« Dann packte er zu und macht sich an den Anstieg.

***

Bereits nach wenigen Griffen wußte Suko, was eine Frau wie Marina bei ihren Vorführungen leistete. Es war eine verfluchte Schinderei, sich an dem Seil in die Höhe zu quälen, denn es schwang ständig hin und her. Bei jedem Griff geriet es ins Schaukeln, und Suko mußte sogar acht geben, nicht gegen die Mauer der alten Kirche geschleudert zu werden. Er blieb trotzdem in ihrer Nähe, denn er nahm sie als Stütze für seine Fuße. Seine Kraft kam ihm jetzt zugute, und natürlich auch die Geschicklichkeit.

Hin und wieder legte Suko seinen Kopf zurück und starrte von unten her auf den Schädel des Steinmonstrums. Er sah diesen offenen Schnabel, der ihm wie eine furchtbare Drohung vorkam, und auch die Blässe in den Augen fiel ihm jetzt deutlicher auf. Dieses Steinmonstrum schien nur darauf zu warten, ihn zerhacken zu können, doch soweit wollte er es nicht kommen lassen.

Suko mußte ohne Handschuhe klettern. Um seine Hände einigermaßen zu schützen, hatte er sie mit Taschentüchern umwickelt und diese festgeknotet.

So kämpfte er sich voran und kam sich vor wie in einer Sauna. Der Schweiß strömte ihm übers Gesicht und brannte in den Augen. Suko wischte ihn nicht weg. Er biß die Zähne zusammen und wußte, daß ihn drei Augenpaare verfolgten, wobei sie von unten nur dieses schwankende Bündel Mensch sahen, das jeden Augenblick herunter fallen konnte.

Es ging alles glatt. Suko erreichte tatsächlich den Rand des Daches.

Der Schnabel des Monstrums war so nah, daß er in seinen Kopf hätte hacken können. Für einen winzigen Moment dachte Suko darüber nach, dann schaffte er den Rest.

Diesmal diente ihm der Monstervogel als Griffstütze. Er hatte den Arm um den Kopf geschlungen, hangelte sich weiter, rutschte an ihm entlang und lag schließlich auf dem Dach.

Ziemlich platt, fertig und keuchend. Eine lange Pause wollte sich Suko nicht gönnen. Er mußte weitermachen und zunächst einmal den Vogel untersuchen.

Suko richtete sich wieder auf.

Erst jetzt wurde ihm bewußt, welcher Blick ihm da gestattet wurde. Er schaute weit hinein in das Land. Er entdeckte mehrere kleine Orte im Licht der sinkenden Sonne, die ihre Strahlen hoch über die Dächer der Häuser schickte und ihnen einen unwirklichen Glanz verlieh. Sie zauberte aus dieser Gegend eine Idylle, aber neben Suko stand das glatte Gegenteil.

Er trat bis an den Rand des Daches vor und schaute in die Tiefe.

Unten hielten sich seine Freunde auf. Sie sahen sein Winken und winkten ebenfalls zurück.

Suko nutzte seinen Standort aus. Er hatte nicht vergessen, daß immer wieder von Verfolgern die Rede gewesen war. Zu Fuß waren sie bestimmt nicht unterwegs, doch einen geparkten Wagen sah der Inspektor nicht in der Umgebung.

Wohl Straßen, wenige Bäume, Hügel, auch Täler, in denen der Staub wie feiner Nebel lag.

Erst jetzt drehte er sich dem Monstrum zu. Er stand neben der gewaltigen Gestalt, deren hohe Schulterenden ihn sogar noch überragten. Der Schädel mit dem Schnabel streckte sich zwischen ihnen hervor, die Füße hatten sich regelrecht auf dem Dach festgekrallt, und am Bauch des Monstrums wirkte das Gestein noch glatter.

Suko legte eine Hand dagegen. Er wollte spüren, ob sich in dieser Gestalt so etwas wie Leben entwickelt hatte. Es war eine gewisse Wärme vorhanden, die allerdings resultierte aus der Sonneneinstrahlung des vergangenen Tages. Es würde noch lange dauern, bis sich das Gestein abgekühlt hatte.

Von der Seite her untersuchte Suko die Augen. Da war etwas. Diese bleiche Helligkeit kam nicht von ungefähr. Obwohl die Gestalt sich nicht bewegte, war Suko vorsichtig.

Um an die Augen heranzukommen, mußte er auf den Rücken des Monsters klettern. Wohl war ihm dabei nicht. Die Vorstellung, daß dieses Wesen plötzlich abheben und starten konnte, wollte ihm gar nicht gefallen. Es gab keinen anderen Weg und so kletterte Suko auf die Steinfigur. Unter sich spürte er die glatte Härte des Materials. Er schob sich zwischen den gewaltigen Flügeln hindurch und sah vor sich die hochkant stehenden Schultern.

Der Kopf mit dem häßlichen Schnabel war nach vorn hin abgeknickt. Die Augen lagen noch immer ungünstig. Suko würde ein Stück über den Hals rutschen müssen.

Er machte sich damit vertraut und wollte seine Beine um den Hals klemmen, als etwas passierte, das seine Bewegung ruckartig stoppte.

Er hatte deutlich das Zittern gespürt!

Nicht an seinem Körper, das wäre normaler gewesen. Die Figur hatte gezittert oder sich innerlich geschüttelt. Als wäre das Leben in die steinerne Gestalt zurückgekehrt.

Suko hielt zunächst den Atem an. Er bewegte sich auch selbst nicht weiter und wartete ab, ob sich dieses Zittern wiederholte.

Zunächst nichts.

Dann noch stärker. Es ging sogar in ein Schütteln über, als wollte die Gestalt etwas Lästiges von ihrem Rücken streifen. Suko ging nicht davon aus, daß er die Schuld trug. Da steckte etwas anderes dahinter.

Es konnte nur das allmähliche Erwachen dieses verfluchten Monstrums sein.

Im nächsten Augenblick gelangte das Knirschen an seine Ohren.

Da war in seiner unmittelbaren Nähe ein Stein gebrochen.

Suko lag noch auf diesem monströsen Vogel. Er schaute jetzt nach links – und erbleichte.

Ein Flügel bewegte sich. Er knirschte dabei, aber er schwang allmählich hoch.

Suko wollte nicht glauben, daß er brach. Das hier waren so etwas wie erste Geburtswehen, die den Vorgang einleiteten. Es würde weitergehen, die gesamte Gestalt bekam die magische Power, die nötig war, um sie aus ihrer Starre zu reißen.

Das passierte auch mit der rechten Schwinge. Suko hörte die gleichen Geräusche. Zugleich durchrann das Zittern die Gestalt, und das übertrug sich auch auf ihn.

Er mußte sich entscheiden. Blieb er länger auf dem Monstrum liegen, konnte er leicht zu dessen Beute werden. Dann startete das erwachte Wesen plötzlich und flog mit ihm weg.

Mit einem Ruck hob es den Kopf an. Der Unterkiefer bewegte sich und schlug klirrend gegen die dort abgemalten Zähne. Zugleich fielen von den verschiedenen Seiten die dunklen Schatten der Schwingen gegen Sukos Körper.

Die Flügel hatten sich bereits gestreckt. Das Monstrum war tatsächlich flugbereit, und auch die angewinkelten Beine hatten ihre Starre verloren.

Die schreckliche Nahrung hatte ausgereicht, um die Figur zu einem Lebewesen werden zu lassen. Eine mächtige Mutation richtete sich mit einer ruckartigen und für Suko überraschenden Bewegung auf. Er rutschte dabei nach hinten, hielt sich bewußt nicht fest, glitt über den Körper hinweg, landete auf dem Dach, wo er sich sofort vom eigentlichen Geschehen wegrollte.

Er sah nicht, wie sich der Haken aus dem Maul löste. Für ihn war einzig und allein wichtig, wie sich das jetzt lebende Steingebilde aufrichtete und sehr bald seine wahre Größe erreicht hatte.

Es stand plötzlich auf seinen mächtigen menschlichen Füßen. Wie andere ihre Arme, so streckte es seine Schwingen zur Seite und bewegte sie auf und ab.

Noch ein letztes Knirschen war zu hören, als wollte es Staub aus seinen steinernen Knochengebilden entfernen.

Suko lag nicht mehr. Er hatte sich hingestellt. Auch in seiner vollen Größe reichte er nicht an dieses mächtige Monstrum heran. Er überlegte fieberhaft, ob es tatsächlich mit der Dämonenpeitsche zu zerstören war.

Er zog die Peitsche.

Er schlug den Kreis.

Drei Riemen rutschten heraus. Es war alles wie immer. Er hätte jetzt schlagen können, denn noch hatte sich diese gewaltige Mutation nicht abgestoßen.

Er tat es nicht, denn über seinem Kopf war plötzlich ein Brausen, als wäre eine Schar Zugvögel auf dem Weg in südliche Gefilde.

Unwillkürlich hob er den Kopf. Nein, das waren keine Vögel. Das waren die beiden anderen Mutationen, die ebenfalls aus ihrer Starre erwacht waren. Sie hatten ihre Dachplätze verlassen und jetzt flogen sie auf ihren Artgenossen zu, um mit ihm den Weg fortzusetzen.

Noch bewegten sie sich ziemlich hoch, aber der Wind, den die Bewegungen der mächtigen Mutationen produzierten, streifte Suko, und er hörte auch dieses unheimliche »Wuschwusch«, das bei jedem Flügelschlag entstand.

Für Suko war die Entdeckung verlorene Sekunden gewesen. Er wollte zuschlagen und mußte erleben, wie sich genau in diesem Augenblick auch die letzte Mutation abstieß.

Das Dach fing dabei an zu zittern, und die Füße kratzten beim Rückstoß Gestein ab. Den letzten Sprung hätte Suko sich sparen können. Vor ihm sackte das Monstrum einfach weg, als wollte es mit all seinem Gewicht in die Tiefe fallen.

Suko lief bis zum Rand, um nachzuschauen. Er hörte nicht die Rufe seiner Freunde, er sah nur diesen breiten, wuchtigen Schatten, der sich gar nicht mal schwerfällig durch die Luft bewegte und dann nach rechts abdrehte.

Dort warteten auch die anderen beiden. Sie kreisten an einer Stelle.

Um sie zu erreichen, mußte das dritte Monstrum in die Höhe steigen. Es sah so spielerisch aus, und Suko konnte wieder nur staunen.

Sie formierten sich.

Und dann flogen sie weg…

***

Das Steinmonstrum erwachte!

Ich wußte nicht, ob ich mich jetzt darüber freuen sollte, weil ich unten am Boden stand und Suko auf dem Rücken dieses unglaublichen Tieres lag. Es war einfach kaum zu fassen, aber die Sorgen um meinen Freund überwogen.

Neben mir standen Marina Caneri und der Abbé. Die junge Frau suchte Schutz bei dem Templer. Sie umfaßte seinen Arm, als wollte sie eine Stütze bekommen.

Ich hörte nicht, worüber die beiden sprachen. Ich konnte nur auf Suko hoffen, der flach auf dem Rücken dieser mächtigen Gestalt lag, aber von ihr weg mußte.

Er rutschte. Den Anfang bekam ich noch mit, dann hatten sich die Schwingen so weit aufgestellt, daß mir der Blick genommen war.

Der noch immer festhängende Enterhaken brachte mich auf einen anderen Gedanken. Er mußte raus aus dem Maul des Vogels, bevor der startete. Auf Marina wollte ich mich nicht verlassen, sondern packte selbst das beinahe bis auf den Boden hängende Seil.

Zweimal mußte ich es schütteln, dann hatte ich den Haken frei. Er fiel nach unten und landete nicht weit entfernt.

Die Mutation war startklar. Suko sah ich wieder. Er hatte sich aufgerichtet. Hinter dem verfluchten Ding wirkte er beinahe schon lächerlich klein.

Ob er es mit der Peitsche versuchen wollte, war für mich nicht zu erkennen. Vorstellen konnte ich es mir. Jedenfalls kam er zu spät, denn die mächtige Gestalt stieß sich plötzlich ab.

»Da sind die beiden anderen!« schrie Marina.

Der Ruf hatte mich von meinem eigentlichen Ziel abgelenkt. Ich starrte in die Höhe und sah die beiden nächsten Mutationen über dem Dach der Kirche schweben. Sie wurden auch von Suko gesehen, denn er starrte ebenfalls hoch.

Das dritte Wesen war gestartet.

Nahezu leicht sah es aus, wie sich der doch tonnenschwere Körper in die Luft hineinschob, seine Schwingen bewegte und Kurs auf seine Artgenossen nahm.

Gemeinsam drehten sie ab, und wir hatten das Nachsehen!

Marina Caneri war außer sich. »Sie haben es geschafft!« rief sie immer wieder. »Sie sind erwacht – mein Gott! Ich trage daran einen großen Teil der Schuld.« Sie konnte nicht mehr reden. Weinend drückte sie ihr Gesicht gegen die Schulter des Templers.

Ich wußte die junge Artistin bei dem Abbé gut aufgehoben und kümmerte mich um Suko. Er stand noch am Dachrand und schaute den entschwindenden Geschöpfen nach. Springen konnte er nicht, eine Treppe war ebenfalls nicht vorhanden. Es gab nur eine Möglichkeit, ihn wieder auf den Boden zu holen.

Ich rief meinen Freund schon an, als ich bereits auf das Seil mit dem Enterhaken zulief. Zwar war ich kein geübter Lassowerfer, doch ich mußte es auf die gleiche Art und Weise versuchen wie Marina. Wenn es nicht klappte, konnte ich mich noch immer an sie wenden.

Suko hatte mich gehört. Er war noch ein winziges Stück vorgegangen und schaute nach unten.

»Kannst du den Haken festklemmen, wenn ich ihn geworfen habe?«

»Ich sehe nach.«

Eine Weile suchte er herum. Prüfte auch sicherheitshalber die Festigkeit des Gesteins und war zufrieden, was er mir durch Handbewegungen anzeigte.

»Du kannst werfen!«

Ich versuchte es. Dabei hatte ich mir ungefähr gemerkt, wie sich Marina verhalten hatte. Ähnlich wollte ich es auch tun. Es war schwerer als erwartet. Schließlich schleuderte ich den Haken hoch, der auch anfangs gut stieg, aber sein Ziel leider nicht erreichte, weil ich ihn nicht kraftvoll genug geschleudert hatte. Mit einem dumpfen Aufschlag landete der Haken wieder auf dem Boden.

Suko hatte momentan seine witzige Phase, denn er rief mir »üben – üben« zu.

»Hör auf, sonst laß ich dich da oben versauern. Als Statue machst du dich nicht schlecht.«

Ich holte wieder aus. Diesmal kraftvoller. Und mit der entsprechenden Geschwindigkeit stieg der am Seil hängende Enterhaken auch wieder an. Diesmal besser geschleudert. Suko hatte ebenfalls aufgepaßt und fing ihn ab.

»Wunderbar, du kannst es doch.« Er bückte sich und klemmte den Haken an der Stelle des Dachs fest, die er zuvor ausgesucht hatte. Er prüfte die Spannung, nickte zufrieden und begann anschließend mit dem Abstieg.

Suko hangelte sich vorsichtig über die Kante hinweg. Dann fand er mit seinen Füßen Halt an der Außenmauer, und auf diese Art und Weise bewegte er sich nach unten.

Ich schaute ihm zu. Betete, daß der Haken fest genug saß und sich nicht plötzlich löste.

Es blieb in seiner alten Lage. Suko ließ sich nicht bis ganz nach unten gleiten. Knapp zwei Meter über dem Boden ließ er das Seil los und sprang.

Locker, wie geübt, kam er auf, drehte sich mir zu und nickte. »Das hätten wir hinter uns!« kommentierte er etwas keuchend. »Leider habe ich das Monstrum nicht stoppen können.«

»Wir haben es gesehen.«

Suko schaute zu den letzten Strahlen der Sonne, die sich wie ein breites Band auf dem Himmel verteilten. Er war sehr nachdenklich geworden und fragte: »Hast du eine Vorstellung von dem, was sie jetzt vorhaben könnten?«

»Nein, nichts.«

»Da sind noch die drei Männer, von denen Marina berichtet hat. Wenn wir sie haben, dann haben wir auch die Mutationen.«

»Wo willst du sie suchen?«

»Keine Ahnung. Vielleicht weiß der Abbé mehr.«

»Nein, das weiß ich nicht«, sagte er, denn er hatte uns gehört. »Ich kann mir nichts vorstellen, wirklich nicht.«

Ich hielt mich aus dem Gespräch heraus, weil mir eine Idee durch den Kopf schwirrte. Sie war aber noch zu vage, um sie in Worte kleiden zu können.

Es ging um Baphomet und um eine besondere Gruppe der Templer, die sich vor langer Zeit abgespalten hatte. Die Abspaltung bedeutete zugleich den Haßaufbau gegen die Templer, die auf dem rechten Weg geblieben waren. Man bekämpfte sich gegenseitig. Jeder wollte seine Art des Lebens und des Glaubens durchsetzen.

»Was hast du?« fragte Suko. »Du siehst aus, als würde dir einiges durch den Kopf gehen.«

»Das stimmt.«

»Willst du nicht reden, John?«

»Das ist nicht einfach. Es kann alles aus der Luft geholt sein, muß aber nicht. Kurz gesagt, Freunde, es geht um Baphomet, um einen Feind der Templer, die nicht zu ihm gehören. Die drei Unbekannten sind Baphomets Vertraute. Sie haben es geschafft, die steinernen Monstren zu erwecken. Es könnte ja sein, daß die drei Männer auf diese Wesen warten, um mit ihnen zu einem neuen Ziel fliegen zu können.« Ich schaute Suko an, und ich blickte in das Gesicht des Templers. Von beiden bekam ich keine Antwort.

»Weißt du denn mehr?« fragte Suko.

»Nein, nicht mehr. Ich folge nur meinen Gedanken und frage mich, wie weit Alet-les-Bains von hier entfernt ist.«

Bloch schrak zusammen. Suko bekam große Augen. Der Templer übernahm das Wort. »Du denkst, John, du meinst, daß sie…«, er unterbrach sich selbst durch heftige Atemzüge, und auf seinem Gesicht entstand dabei eine neue Schweißschicht. »Denkst du, daß sie zu unserem Kloster fliegen?«

Ich nickte. »Es ist möglich.«

»Mein, Gott, das wäre ja…«

»Wir sollten nicht hier herumstehen und reden«, sagte Suko. »Fahren wir los…«

Niemand widersprach. Ich hoffte, daß ich mit meinen Gedankengängen recht behielt und diese unheimlichen Mutationen nicht an anderen Stellen zuschlugen…

***

Alet-les-Bains!

Heimat der Templer. Ein Ort auf historischem Boden, denn auch hier war damals durch den Orden Geschichte geschrieben worden.

Ein Hort der Muße, der Ruhe, aber auch der Wachsamkeit und der Spannung. Die gesamte Umgebung war vor langer Zeit von den Templern in Besitz genommen worden. Davon zeugte manch steinerner Rest aus der vergangenen Hochzeit.

Auch die Templer waren wieder hier. Zurückgekehrt an ihre Wurzeln. Auch sie lebten als Ordensgemeinschaft wieder in einem Kloster zusammen, das allerdings keine Ähnlichkeit mehr mit den früheren Bauten dieses Ordens aufwies.

Das flache Gebäude war besser mit einem Bauernhaus zu vergleichen. Dazu gehörten noch mehrere Trakte als Anbauen und natürlich das große Tor des Eingangs, das nur selten offen stand.

Der Bau fiel nicht auf. Er paßte sich äußerlich den übrigen Häusern des Dorfes an, aber im Innern sah es doch anders aus. Hier hatte die moderne Zeit Einzug gehalten. Man konnte einfach nicht auf die neuen Kommunikationsmittel verzichten.

Computer, Internet, Fax, eine Telefonanlage, all das war installiert worden, nachdem die entsprechenden Räume hergerichtet worden waren. So etwas mußte sein, und das Geld war auch reichlich geflossen, da es noch immer Menschen gab, die gern spendeten.

Wer hier lebte, wollte forschen. Er beschäftigte sich mit der Vergangenheit und der Gegenwart, ohne die Zukunft aus den Augen zu lassen. Und immer wieder stellten die Mönche fest, wie sehr sie und ihr Orden noch mit der Vergangenheit verwurzelt waren, oft genug durch das Bindeglied der Magie.

Feinde der Templer gab es genug. Zum großen Teil resultierten sie aus den eigenen Reihen, denn als es zur Auflösung des Ordens gekommen war, hatte sich die Gemeinschaft im vierzehnten Jahrhundert gespaltet. Nach der große Flucht waren viele Überlebende ihren Idealen treu geblieben, andere jedoch hatten sie verraten oder fühlten sich verraten und waren den falschen Weg gegangen. Sie hatten sich mit den Mächten des Bösen verbündet, mit den schrecklichen Dämonen, dem Teufel oder auch dem Dämon mit den Karfunkelaugen, der Baphomet hieß.

Dieser Dualismus hatte sich bis in die heutige Zeit gehalten, aber war nicht abgeflacht. Die beiden so unterschiedlichen Kräfte waren stärker polarisiert, und immer wieder versuchte es die weit verzweigte Gruppe um Baphomet, die Macht an sich zu reißen. Ihre Mitglieder wollten die normalen Templer niederreißen, um ihre Gesetze der Hölle einzubringen. Bisher hatte dies verhindert werden können, denn in Alet-les-Bains waren die Mönche sehr wachsam.

Sowohl am Tag als auch in der Nacht.

Das Kloster wurde bewacht. Zwar patrouillierten keine Posten um das Kloster herum, so etwas gehörte der Vergangenheit an und sollte auch so bleiben. Nein, hier ging es um andere Arten der Überwachung. Man war einfach auch in der Nacht an strategisch wichtigen Positionen präsent. In der technisch gut ausgerüsteten Zentrale saßen immer zwei Templer vor ihren Monitoren, die von den Bildern einer Überwachungskamera gespeist wurden.

Die beiden Kameras beobachteten die Vorder- und die Rückseite des Klostergeländes. In dieser Zentrale herrschte nie Ruhe. Hin und wieder trafen Faxe ein, auch über Internet wurden Botschaften verschickt, die ausgewertet werden mußten. Man sammelte auch Berichte von Vorgängen in aller Welt, die möglicherweise für die Templer von Interesse waren, denn ihre Feinde schliefen nie. Auch sie lauerten stets darauf, etwas in ihrem Sinne in Bewegung setzen zu können.

Im Schicht- und Rollsystem lösten sich die Templer bei den nächtlichen Wachen ab, und so konnten die schlafenden Brüder sicher sein, nicht überrascht zu werden.

Dennoch blieb stets ein kleiner Prozentsatz von Unsicherheit zurück. Die andere Seite war sehr kreativ, und nicht zum erstenmal hätte sie einen Angriff auf die Hochburg der Templer versucht.

In dieser Nacht gehörte Marcel Becker zu den Männern, die Dienst hatten. Er war derjenige, der durch das Internet surfen konnte, um nach gewissen Hinweisen zu forschen, die irgendwann einmal wichtig werden könnten.

Becker war ein Mensch mit diesem Gespür. Er konnte zwar nie direkt sagen, was wichtig war und was nicht, aber sein Gefühl hatte ihn schon oft an wichtige Informationen herangeführt.

Er war auch so etwas wie ein Telefonist. Zwar trafen in den Nachtstunden wenige Anrufe ein, manchmal auch keine, aber die Telefonanlage mußte besetzt sein, diese Aufgabe oblag eben Marcel Becker.

Er war Belgier. Dicht hinter der deutschen Grenze war er geboren worden, hatte später in Paris studiert und war dort mit den Templern zum erstenmal in Berührung gekommen. Es war mehr durch einen Zufall geschehen, aufgrund seiner Studien, die das Mittelalter betrafen. Die Geschichte dieses Ordens hatte ihn dermaßen fasziniert, daß er sich selbst auf die Suche nach den Templern begeben hatte, sie gefunden hatte und dann in den Orden eingetreten war.

Becker war 31 Jahre alt. Ein ruhiger Mensch mit braunem Haar und dünnem Bartwuchs an den Wangen. Schon von klein auf hatte er eine Brille tragen müssen, und so sahen seine Augen hinter den runden Gläsern immer groß und staunend aus wie die eines Kindes.

Zwei Stunden vor Mitternacht hatten er und seine beiden Kollegen ihren Dienst begonnen. Sie hockten in einem großen Raum unter dem Dach zusammen, in dem eine Klimaanlage für angenehme Temperaturen sorgte. Dabei ging es weniger um die Menschen als um die Geräte, die den Schwankungen von Hitze und Kälte nicht ausgesetzt werden sollten. Hier oben ließ es sich aushalten, obwohl jetzt, wo die Sonne nicht mehr schien, die Luft kühler geworden war. Sie würde draußen auf der Haut liegen wie der zarte Flaum eines jungen Blattes. Das nutzten zahlreiche Bewohner des Ortes aus, denn nichts hatte sie in den Häusern gehalten. Sie saßen im Freien zusammen, aßen, tranken, unterhielten sich und würden erst nach Mitternacht zurück in ihre Häuser und Wohnungen gehen. Wäre Becker auf das Dach geklettert, dann hätte er in die Gärten schauen und all die Lichter sehen können, die ein Panorama beinahe wie eine Filmkulisse bildeten.

Die drei Männer tranken auch. Zwei hatten sich für Kaffee entschieden. Marcel Becker trank seinen geliebten Tee.

Hin und wieder kam eine Unterhaltung auf. Die meiste Zeit verging, in dem sie sich auf die Arbeit konzentrierten. Müde würden sie auch werden. Besonders in den frühen Morgenstunden, so zwischen zwei und vier Uhr. Da wurde die Arbeit dann stressig.

Marcel beschäftigte sich mit dem Lesen des Internets. Er hatte sich vorgenommen, ein elektronisches Buch zu lesen, das von der Uni Paris eingespeichert worden war. Es ging da um die Geschichte der Stadt, in der schließlich die Templer eine große Rolle gespielt hatten.

Je mehr Becker sich in die Materie vertiefte, um so mehr wurde er sich dessen bewußt, wie wenig er doch wußte.

Der Anruf schreckte ihn auf. Das Geräusch war nicht einmal laut, mehr ein Schnarren, aber es war auch nicht zu überhören, und Becker drehte sich vom Bildschirm weg. Er nahm den Hörer ab und meldete sich.

»Bloch hier!«

»Oh!« Mehr brachte Marcel nicht hervor. Diese Reaktion reichte aus, um die Aufmerksamkeit seiner Brüder zu erregen, denn sie drehten ihm ihre Köpfe zu.

»Sind Sie schon wieder da, Abbé, oder noch unterwegs?«

»Ich bin auf der Fahrt zu euch. Es wird allerdings noch etwas dauern, bevor ich mit meinen englischen Freunden und einer jungen Dame eintreffe.«

Bei den englischen Freunden wußte Becker, wer gemeint war, bei der jungen Dame nicht. »Gut, Abbé, wir werden aufpassen und Sie…«

»Bitte, Marcel, du mußt mich ausreden lassen. Es ist nicht sicher, aber es könnte sein, daß sich über unserem Kloster eine nicht zu unterschätzende Gefahr zusammenbraut.«

»Welcher Art?«

»Hör genau zu.«

»Darf ich die anderen beiden mithören lassen?«

»Ja.«

Becker schaltete den Lautsprecher ein, und so hörten auch seine Brüder die Stimme ihres Chefs, die im Prinzip ruhig klang, in der aber das leichte Zittern nicht zu überhören war.

Der Abbé legte ihnen in knappen Sätzen dar, was ihm und seinen englischen Freunden widerfahren war. Und daß sie davon überzeugt waren, die Gefahr noch nicht hinter sich zu haben. Beweise für ihre Vermutungen hatten sie nicht, aber der Abbé rief zu höchster Wachsamkeit auf, bevor er die Mutationen beschrieb.

Marcel hatte auch einen Recorder mitlaufen lassen, der alles aufnahm. Das gehörte einfach dazu, so konnten wichtige Informationen nicht verlorengehen.

Die drei Templer hatten ihre Lockerheit verloren. Verkrampft saßen sie auf ihren Stühlen. Als der Abbé sich ziemlich zum Schluß erkundigte, ob er sich klar genug ausgedrückt hatte, da wurde ihm die Antwort nur sehr leise gegeben.

»Haben Sie irgendwelche Vorschläge, Abbé?« fragte Becker.

»Nein, keine konkreten. Ich würde nur raten, daß noch besser Wache gehalten wird. Vielleicht auf dem Dach. Von dort haben Sie einen guten Überblick. Auch in der Dunkelheit sind diese Mutationen einfach nicht zu übersehen. Zudem haben wir einen klaren und wolkenlosen Himmel. Außerdem spendet der Vollmond Licht. Sollten diese Wesen tatsächlich eintreffen, dann gib bitte Alarm.«

Marcel wischte Schweiß von seiner Stirn. »Das werde ich alles so machen, Abbé. Eine Frage noch. Wann könnten Sie hier eintreffen?«

»Moment.«

Marcel hörte, daß der Templer-Chef mit seinen Freunden sprach.

Sie schätzten die Zeit ab, und Bloch gab schließlich zu, daß es zwischen einer halben und einer Stunde schon dauern könnte.

»Gut, dann werden wir alles so richten, wie Sie es gewünscht haben, Abbé.«

Damit war das Gespräch beendet, und Marcel legte den Hörer auf.

Er blieb für einige Sekunden in seiner gebückten Haltung sitzen und atmete tief durch. Er hörte auch das Atmen seiner beiden Brüder, die ebenfalls ziemlich geschockt waren, denn mit einer derartigen Eröffnung hätten sie nicht gerechnet.

Marcel drehte sich auf dem Stuhl herum. Die Filzunterlage auf der Sitzfläche schien plötzlich zu glühen, und auch sein Gesicht war rot angelaufen.

»Ihr habt alles verstanden?«

»Klar. Nur glaubst du daran?«

»Ja. Warum sollte der Abbé lügen?«

»Er hat keine Erklärung gegeben.«

»Stimmt, das hat er nicht. Aber er brauchte es auch nicht. Die Existenz dieser Monstren ist Beweis genug. Ich glaube ihm. Er wird sich nichts eingebildet haben.«

»Willst du aufs Dach?«

»Ja, und zwar sofort. Sobald ich sie sehe, werde ich Alarm geben.«

Die beiden anderen schwiegen. Bis einer fragte: »Dann rechnest du mit einem Angriff?«

»Mit allem«, gab Marcel flüsternd zurück. »Der Abbé hat zwar nicht direkt davon gesprochen, aber zu rechnen ist damit. Mutierte Riesenvögel, die unter der Kontrolle des Baphomet stehen – es wird nicht einfach werden, sie zu stoppen.«

»Noch sind sie ja nicht da.« Becker winkte ab und stand auf. »Sie werden kommen. Das habe ich einfach im Gefühl.«

Er verließ den Raum. Seine Kutte trug er nicht, sondern eine dunkle Jeans und ein Hemd, dessen Ärmel er aufgerollt hatte. Im Gang blieb er stehen. Den Temperaturunterschied bekam er zu spüren, obwohl es hier im Flur trotz allem recht kühl war, denn die dicken Mauern des Hauses hielten einiges ab.

Eine Treppe führte zum Flachdach. Es war zwar flach, aber auch leicht geneigt, so daß jeder, der dort oben stand, sich immer schief vorkam.

Eine breite Stiege aus Holz führte in die Höhe und endete an einem Lichtschacht aus dickem Glas. Er war erst vor kurzem eingebaut worden, denn an dieser Stelle hier oben war der Flur ziemlich dunkel, und das hatte geändert werden sollen.

Durch einen Hebel ließ sich die Abdeckung des Lichtschachts öffnen. Marcel löste ihn und konnte das Fenster hochdrücken. Durch die Technik ließ es sich leicht bewegen. Man hatte eine Hydraulik eingebaut.

Warme Luft strömte in sein Gesicht, als er auf das flache und leicht schräge Dach kletterte. Die Nacht war nicht so still wie sonst. Es wehte allerdings auch kein Wind, und deshalb wurde in der Stille der Klang auch weit entfernter Stimmen herbeigetragen. So hörte der Templer mal ein Lachen, auch Musik, dann wieder lautere Stimmen, denn die Menschen fanden bei diesen Temperaturen keinen Schlaf.

Marcel ging einige Schritte zur Seite und näherte sich dem First.

Hier am oberen Punkt des schrägen Flachdachs besaß er den besten Überblick.

Zuerst schaute er zum Himmel.

Er wirkte auf ihn wie ein gewaltiger Staudamm, der allerdings nicht völlig glatt war. An gewissen Stellen zeigte er sich offen, und dort schimmerten die Lichter der Sterne funkelnd wie Diamanten.

Einen derartigen Himmel bekam man nicht jede Nacht zu sehen, denn die Sterne hier schienen wirklich zum Greifen nahe zu sein. Im Mittelpunkt – so jedenfalls sah es aus – stand der Mond als gelber Kreis, von keiner Wolke bedeckt und auch ohne Vorhof.

Ein Vollmond eben.

Die Lichter unter ihm in den Gärten und auch hinter den Fenstern der Häuser interessierten Marcel nicht. Er hatte die Warnungen des Abbé nicht vergessen und suchte deshalb den Himmel ab, denn nur von dort konnte die Gefahr kommen.

Es war noch nichts zu sehen, dennoch fühlte sich Becker unwohl.

Der Abbé hatte keine Richtung angegeben, aus der sich die Gefahr nähern konnte. So blieb Marcel nicht still stehen. Er drehte sich vorsichtig um die eigene Achse und suchte den Himmel ab.

Unterhalb der Sternenpracht bewegte sich nichts. Kein Vogel, und es schickte auch kein hochfliegendes Flugzeug seinen Gruß aus Positionsleuchten entgegen.

Eine stille und romantische Nacht. Ein kleines Wunder der Natur.

Eine Nacht, in der viele Menschen nicht nur staunten, sondern auch beteten, um Zwiesprache mit dem Allmächtigen zu halten.

Minuten waren vergangen, und Marcel entdeckte noch immer nichts. Es blieb still, es bewegte sich nichts. Er hoffte, daß es so blieb und sich der Abbé getäuscht hatte.

Das traf leider nicht zu.

Er verdankte es seinem konzentrierten Schauen, daß ihm plötzlich die leichte Unruhe in südöstlicher Richtung auffiel. Dort hatte sich etwas verändert, als wäre die Luft durch irgendeine bestimmte Strömung in Bewegung geraten.

Diese Strömung hatte sogar ein bestimmten Aussehen erhalten. Etwas sehr großes flog durch die Luft. Ein gewaltiger Schatten, der aber nicht so kompakt blieb, denn beim Näherfliegen und auch beim genaueren Hinschauen mußte Becker feststellen, daß er es nicht mit einem Schatten, sondern gleich mit dreien zu tun hatte.

Drei Schatten.

So hatte es der Abbé gesagt.

Drei Monstren. Drei Mutationen. Riesige Vögel, die aus Stein waren und trotzdem lebten.

Diese Gedanken schossen Marcel durch den Kopf. Sie sorgten bei ihm nicht für große Unsicherheit, ebenso groß war auch die Furcht, die ihn erfaßte.

Er fühlte sich allein gelassen, denn die mächtigen Monstren dachten nicht daran, ihren Kurs zu ändern. Sie flogen auf den kleinen Ort Alet-les-Bains zu, und dort konnte es für die Diener des Baphomet nur ein Ziel geben.

Marcel Becker schwitzte noch stärker. Er erinnerte sich daran, was ihm der Abbé aufgetragen hatte.

Alarm auslösen!

Er wollte es. Er hätte nur zurückzugehen brauchen, doch genau das fiel ihm schwer. An seinen Armen und auch am übrigen Körper hingen unsichtbare Ketten, die ihn auf der Stelle bannten. Er kam einfach nicht weg und mußte nur in die Richtung starren, aus der das Verhängnis nahte.

Je näher die drei Mutationen kamen, um so deutlicher waren sie zu erkennen. Sie wiesen eine ungewöhnliche Form auf, denn die Köpfe schienen von ihren Körpern in die Höhe zu steigen. Vielleicht waren es auch hohe Buckel, die sich abhoben, so genau jedenfalls war es für den Beobachter nicht zu sehen.

Sie flogen in einer Reihe. Die Formation riß auch nicht auf, als sie den Rand des Ortes erreicht hatten. Marcel bewegte sich noch immer nicht. Nur sein Gesicht hatte sich verändert. Es glänzte schweißnaß, die Augen waren sehr weit geöffnet, das Weiße schimmerte durch. Plötzlich überfiel ihn die Erkenntnis.

Jetzt wußte er, warum diese Vögel so anders wirkten als hätten sie Höcker.

Auf ihren Rücken saßen drei Menschen!

Auch davon hatte der Abbé kurz gesprochen, es aber nicht als Wahrheit erkannt. Für ihn war es noch Spekulation gewesen, die Marcel nun bestätigt sah.

Drei Männer benutzten die mächtigen Mutationen als Reittiere, und sie waren bereit, das Refugium der Templer zu überfallen. Sie würden auf dem Dach landen, sie würden von ihren Monstren herabsteigen und in die Räume eindringen.

Marcel Becker fürchtete sich bei dieser Vorstellung. Er wußte, daß er etwas unternehmen mußte. Sie kamen näher, immer näher, die Gefahr wuchs zu einer bedrohlichen und tödlichen Wolke an, die ihn überschwemmen würde.

Flucht! Alarm schlagen!

Das raste durch seinen Kopf und wartete darauf, in die Tat umgesetzt zu werden.

Marcel drehte sich. Die Luke war noch offen. Er brauchte nur die paar Schritte über das Dach zu laufen, um eintauchen zu können.

Er lief los…

***

Wir fuhren – nein, wir flogen, denn manchmal kam es mir so vor.

Suko, der wieder das Lenkrad übernommen hatte, war in seinem Element. Das Ziel lag ja nicht weit entfernt, aber es gab in dieser Gegend keine Autobahnen, über die wir hätten fahren können. So fuhren wir über eine normale und kurvige Landstraße in Richtung Nordwesten und hatten nur das Glück, kaum Verkehr zu erleben.

So leuchtete oft genug das Fernlicht unseren Weg an und gab der Umgebung einen geisterhaften Schein.

Der Abbé und die junge Artistin hatten sich auf den Rücksitz gedrückt. Nach dem Motto: Besser schlecht gesessen als schlecht gefahren. Ich war ebenso angespannt wie Suko, er brachte den Wagen bis an seine Leistungsgrenzen heran. Oft genug schleuderten wir in die Kurven hinein, aber Suko gelang es immer wieder, den Wagen abzufangen.

Beibehalten konnten wir das Tempo nicht. Hin und wieder mußten wir durch kleine Orte fahren oder an ihnen vorbeirollen. Die Namen sagten mir alle nichts, denn auch ich fieberte unserer Ankunft entgegen.

Bloch hatte bereits mit Alet-les-Bains telefoniert und alles in die Wege geleitet, was möglich war. Und er hatte uns auch erklärt, daß er sich auf seine Wachposten verlassen konnte. Trotzdem blieb ein starkes Gefühl der Unruhe zurück.

Ich drehte den Kopf und versuchte es mit einem aufmunternden Lächeln. Die beiden auf den Rücksitzen wirkten wie Puppen, in deren Gesichtern die Starre festgeschrieben war. Sie hatten Angst, selbst der Abbé, der ansonsten ein Mensch war, der immer versuchte, alles genau einzuschätzen, um mit jeder Situation fertig zu werden. Er war anders geworden, von der Furcht der nahen Zukunft gezeichnet und zugleich irgendwie nach innen gekehrt.

»Wir packen es!« sagte ich und nickte dabei. »Das wird alles glatt über die Bühne laufen.«

»Nein, John. Wir sind zu spät. Die Monstren haben einen zu großen Vorsprung erhalten.«

Ich winkte ab. »Unsinn. Außerdem ist nicht sicher, ob sie euer Kloster überhaupt anfliegen werden.«

Für den Augenblick bewegte sich der Abbé nicht. Dann zuckte sein Mund, als wollte er lächeln. »Diesmal irrst du dich, John. Sie werden nach Alet-les-Bains fliegen, und sie werden versuchen zu töten und zu zerstören. Ich brauche nur an René Ducroix zu denken. Auch auf ihn haben sie keine Rücksicht genommen. Nein, nein, diesmal werden wir zweiter Sieger sein.«

»Du kannst uns richtig Mut machen. So kenne ich dich nicht.«

Er hob nur die Schultern.

Suko hatte sich nicht an unserer Unterhaltung beteiligt. Er mußte konzentriert hinter dem Lenkrad sitzenbleiben, denn die Strecke verlangte ihm auch weiterhin alles ab.

Nicht nur er schielte des öfteren auf seine Uhr. Auch ich starrte die Zeiger an und wünschte, ich könnte die Zeit aufhalten oder zumindest verlangsamen.

»Wie weit ist es noch?« flüsterte Marina Caneri.

Die Frage war an den Abbé gerichtet worden, und er gab auch die Antwort. »Das kann ich nicht genau sagen. Zwanzig Kilometer, schätze ich.«

»Das dauert.«

Der Abbé nickte und sagte dann etwas, das selbst bei mir einen Schauer hinterließ. »Sie sind schon da. Ich spüre es. Und sie werden meinen Brüdern keine Chance lassen…«

***

Der Weg zur Dachöffnung. Er war nicht weit. Nur ein paar Schritte.

Eine lächerliche Strecke, die leicht bergab führte und innerhalb von wenigen Sekunden überwunden werden konnte.

Das wußte auch Marcel. Er war diesen Weg schon des öfteren gegangen, wenn auf dem Dach etwas zu reparieren war oder die Antennen gerichtet werden mußten.

Jetzt hatte sich der Weg zu einer Tour der Leiden verwandelt. Jedes Auftreten glich dem Berühren einer heißen Herdplatte, und er wußte die Gefahr in seiner Nähe, obwohl er sie nicht sah, denn er traute sich nicht, den Kopf anzuheben.

Nicht stolpern. Nicht rutschen. Auf keinen Fall hinfallen. Verschwinden, die Klappe schließen und…

Da traf ihn die erste Kugel!

Der Templer hatte nicht gesehen, wer geschossen hatte und aus welcher Richtung gefeuert worden war. Er spürte nur den harten Schlag im Rücken, der ihn in die Knie zwang. Er fiel nach vorn. Er schwebte, den Kontakt mit dem Boden merkte er kaum. Dabei riß er den Kopf hoch. Es war der einzige Teil seines Körpers, den er noch bewegen konnte. Sein Rücken war plötzlich steif geworden und schien mit Feuer gefüllt zu sein. Auch seine Augen standen weit offen. Obwohl der Tod bereits nach, ihm griff, sah er die mächtige Gestalt überdeutlich. Sie nahm sein gesamtes Blickfeld ein, sie war ein bösartiges Omen, und die Gestalt auf dem Rücken des monströsen Vogels hielt eine Waffe mit langem Lauf in der Hand.

Eine Pistole mit Schalldämpfer.

Der Einschlag der Kugel war nicht mehr aufzuhalten. Das Geschoß raste in seinen Hals und schlug voll durch. Die dritte Kugel merkte er nicht mehr. Sie hatte ihn an der linken Hüfte getroffen. Da war Marcel Becker bereits nach vorn gefallen und rutschte der Dachöffnung entgegen.

Er stoppte auch nicht mehr, denn der Staub hatte das Dach leicht glatt gemacht. So rutschte sein Körper in die Öffnung hinein, vorbei an der senkrecht stehenden Lichtkuppel. Er glitt über die Steige hinweg, als wäre diese mit Seife eingeschmiert worden. Und er blieb genau vor den entsetzten Augen seines Templer-Bruders liegen…

***

Remond hatte es nicht ausgehalten. Er war nervös geworden, weil Marcel nicht zurückkehrte. Ein paarmal hatte er schon Alarm schlagen wollen, war aber von seinem Mitbruder abgehalten worden.

»Laß es sein, wir können uns auf Marcel verlassen.«

»Nein!« sagte Remond, »nein!« Er hielt es auf seinem Platz vor dem Monitor nicht mehr aus. Der Weg führte ihn zu den Fenstern.

Er schaute nach draußen und legte seinen Kopf so schräg, daß er bestimmte Teile des Himmels einsehen konnte.

Nichts war dort zu erkennen. Nur die Sterne funkelten, und der Mond stand dort als bleicher Kreis.

»Siehst du was?«

»Nein.«

»Dann nimm wieder deinen Platz ein, bitte.«

Das wollte Remond nicht. Er schüttelte den Kopf. »Du kannst die beiden Monitore auch allein beobachten.«

»Was?« Der andere drehte sich um. »Das hört sich an, als wolltest du weg.«

»Will ich auch.« Remond ballte die rechte Hand zur Faust. »Ich muß einfach nach Marcel sehen. Er hätte längst etwas von sich hören lassen müssen.«

»Wenn er doch nichts gesehen hat.«

»Weißt du das?«

»Nein, aber…«

»Kein aber, ich gehe jetzt.« Remond hatte sich entschieden und lief mit langen Schritten auf die Tür zu, verfolgt vom Kopf schütteln seines Mitbruders.

Remond riß die Tür auf. Ein großer Schritt brachte ihn über die Schwelle und in den Flur hinein.

Er blieb zunächst stehen und lauschte, obwohl es ihm nicht leichtfiel. Der Mann war zu nervös. Sein Herz klopfte überlaut. In seinem Kopf brannte es. Immer wieder holte er Luft und bewegte sich mit langsamen Schritten auf die offenstehende Dachluke zu.

Warme Luft strömte hinein. Es war auch nicht still. Er hörte plötzlich die Geräusche vom Dach her. Sie waren ihm fremd, obwohl sie normal klangen.

Hastige Schritte.

Schatten bewegten sich durch die Nacht, und die waren für Remond nicht normal.

Er wußte Bescheid!

Und dieses Wissen ließ ihn erstarren. Bisher war alles nur Theorie gewesen, nun sah er sich mit den tatsächlichen Gegebenheiten konfrontiert und mußte zudem erleben, welch ein Grauen innerhalb weniger Sekunden passieren konnte.

Er hörte die Schüsse nicht, aber er bekam den dumpfen Aufschlag gegen das Dach mit. Kurz danach tauchte an der Luke ein Schatten auf, der dann hineinrutschte, über die Treppe glitt und sich als Mensch erwies. Es war Marcel, und er mußte tot sein, denn die Umgebung seines Halses schwamm in Blut.

Schwer schlug er auf. Vor den Füßen seines entsetzten Templer-Bruders blieb er reglos liegen. Kugellöcher malten sich auf seinem Körper ab. Man hatte ihn dreimal getroffen.

Remond schaute in die Höhe. Er sah die Bewegungen über dem Dach, und sein Blut schien zu Eis zu werden. Etwas kroch auf die Lukenöffnung zu, malte sich darin ab, und Remond schaute auf den Kopf und den aufgerissenen Schnabel des Riesenvogels.

Der paßte nicht durch die Öffnung!

Der Templer wunderte sich darüber, wie klar er plötzlich denken konnte. Er handelte ebenso, denn bevor noch etwas anderes passierte, zerrte er die Luke zu.

Er hatte mit dieser Aktion selbst die drei Killer überrascht, denn niemand kam ihm nach, um ihn ebenfalls zu erschießen. Alles war zu schnell gegangen. Wie im Traum hetzte Remond zu seinem Bruder zurück. Der brauchte keine Fragen zu stellen. Er sah ihm an, daß etwas Schreckliches passiert war.

»Alarm?«

Remond nickte nur.

***

Geschafft!

Aber wir atmeten nicht auf, als Suko den Wagen in die letzte Kurve vor unserem Ziel lenkte. Es klingt zwar paradox – doch möglicherweise wäre mir wohler gewesen, hätte ich auf dem Weg die Monstren gesehen. Da war nichts gewesen. Nur der normale klare Himmel, und auch Suko verspürte dieses ungute Gefühl, wie er mit ein paar Worten mitgeteilt hatte.

Wir brauchten nicht erst durch den gesamten Ort zu fahren. Das Kloster lag ziemlich am Anfang oder am Ende von Alet-les-Bains – je nach dem wie man in das Dorf hineinfuhr. Wir hatten eben das Glück und mußten nur die kleine Straße entlangfahren, hinein in die Kurve, dann sahen wir schon den Platz vor dem Kloster, der vom Fernlicht erhellt wurde.

Es hinterließ auf dem Pflaster einen kalten, schon leicht dämonischen Glanz, der dann zusammensackte, als Suko die Scheinwerfer ausstellte. Aber es fiel ein anderer Schein nach draußen. Festbeleuchtung aus dem Kloster. Hinter allen Fenstern brannte Licht, und wir hörten den Abbé mit den Zähnen knirschen.

»Das ist nicht normal!« kommentierte er. »Da ist etwas passiert. Mein Gott…«

Ich hatte schon die Tür aufgestoßen. Auch Suko war dabei, auszusteigen. Der Abbé mühte sich, aus dem Fahrzeug zu kommen, was nicht einfach war, denn der BMW besaß nur zwei Türen.

Über dem Eingang brannte die Lampe wie eine blasse Sonne.

Scheinwerferstrahlen schickten ihr Licht zusätzlich vor das Haus.

Nur wir hielten uns in der hellen Aura auf, die leider auch blendete, denn mein erster Blick galt dem Dach, da ich dort unsere Gegner vermutete. Der Abbé war inzwischen auf die Tür zugelaufen.

Die Tür wurde geöffnet. Mir kam das Gesicht des Templers entsetzt vor, der den Abbé einließ.

»Marcel ist tot!«

Ich hörte den Satz noch. Die anderen Worte nicht, denn beide waren im Kloster verschwunden. Die Tür allerdings war offen geblieben, so konnten auch wir eintreten.

Es war wohl Alarm gegeben worden, doch die Männer hier verhielten sich diszipliniert. Niemand verlor die Nerven. Keiner rannte hin und her oder zeigte Panik.

Mit drei Schüssen hatte man den Templer umgebracht.

»Und wo ist das geschehen?« fragte ich in die Runde.

»Auf dem Dach!« wurde mir geantwortet.

Suko und ich schauten uns an. Nur dieser kurze Blick reichte.

Dann nickten wir.

Der Abbé versuchte noch, uns zurückzuhalten. Er sprach auch davon, wie gefährlich es sein konnte, sich den Monstren zu stellen, doch das war uns egal.

Suko und ich kannten das Kloster. Wir brauchten nicht nach dem Weg zu fragen. Im ersten Stock liefen wir in den Flur hinein und sahen dort den Toten liegen. Zwei weitere Templer standen neben ihm, die Blicke auf den Lichtschacht gerichtet, als könnten sie durch ihn erkennen, was sich dort alles abspielte.

»Sie warten noch!« wurde uns gesagt.

»Aber sie sind oben, nicht?«

»Ja.«

»Dann werden wir die Kuppel öffnen müssen!«

»Nein!« Es war ein Protest, aber das eine Wort drang nur wie ein Hauch aus dem Mund des Templers. Auch die Angst schwang darin mit.

»Laßt sie gehen, es muß sein!« hörten wir die Stimme des Abbé. Er war ebenfalls hochgekommen und wollte noch etwas hinzufügen, doch in diesem Augenblick sah er den Toten.

Bloch blieb stehen. Sein Gesicht verhärtete sich. Die Augen waren plötzlich starr geworden. Er atmete nur durch die Nase, dann schüttelte er den Kopf und wollte neben dem Toten niederknien.

Suko und ich hielten ihn zurück. »Nicht jetzt!« sagte ich. »Wir brauchen freie Bahn. Ich möchte auch, daß alle zurückbleiben, versteht ihr? Alle…«

»Ja, aber…«

»Nein, Abbé!«

Er sah es ein. Es reichte, wenn wir uns dieser Brut stellten. Ich wollte nicht, daß sich die Männer in Lebensgefahr begaben. Hier galt der Kampf nicht nur dämonischen Kreaturen, wir hatten es auch mit drei Killern zu tun.

Wir hörten sie über uns. Sie bewegten sich auf dem Dach. Ob es die Mutationen waren, die so stark auftraten, oder die drei Killer, wußten wir nicht. Sie hatten dort zunächst ihren Stützpunkt eingerichtet, und sie würden höchstwahrscheinlich angreifen.

Ja, da war etwas!

Bewegungen, die am Lichtschacht vorbeiglitten. Begleitet vom leichten Vibrieren der Decke, was durch das kräftige Auftreten hervorgerufen war.

Der Teilausschnitt eines Monstrums zeigte sich. Wie gezeichnet malte sich für einen Moment der gekrümmte Schnabel ab, und es sah ganz so aus, als wollte er das Glas einhacken.

Doch die Gestalt ging weiter. Für einen Moment war der Ausschnitt leer. Beide wußten wir, daß wir uns in einer schlechteren Position befanden. Wenn die Killer merkten, daß sich der Ausstieg öffnete, würden sie etwas unternehmen.

Ich hatte mir den Hebel schon angeschaut. Die schwere Kuppel reagierte auf eine Hydraulik. Es war also leicht, sie in die Höhe zu stemmen, und ich umfaßte den Griff mit der linken Hand, da ich die rechte unbedingt für meine Waffe freihaben wollte.

Ein leises Zischen war zu hören. Einen Moment später glitt die Kuppel in die Höhe.

Ich trat sofort zurück, um den Schußwinkel zu verändern. Suko hatte die Riemen der Dämonenpeitsche bereits ausfahren lassen. Wir waren beide kampfbereit. Auch mein Kreuz hing nicht mehr vor der Brust. Es steckte wie so oft in der Tasche.

Unsere Spannung löste sich etwas, weil wir keine Reaktion erlebten. Die andere Seite wartete ab und lauerte möglicherweise auf eine günstige Gelegenheit.

»Wer geht?« fragte Suko.

Da ich näher an der Steige stand, deutete ich auf mich.

»Ich gebe dir Rückendeckung.«

Damit war alles gesagt, und ich trat auf die erste Stufe. Mit der linken Hand hielt ich mich fest. Die Mündung der Pistole wies schräg in die Höhe. Mein Finger lag schon am Abzug. Ich war bereit, sofort zu schießen, sollte sich irgend etwas über uns bewegen.

Nein, man ließ mich kommen.

Auf der dritten Stufe hielt ich für einen winzigen Moment an.

Mein Blick war noch immer durch die Öffnung zum Himmel gerichtet, der in all seiner Sternenpracht über dem Kloster und dem kleinen Ort lag.

Die nächste Stufe.

Plötzlich war der Killer da. Von der rechten Seite wischte er heran.

Ich sah noch ein fremdes, wutentstelltes Gesicht und dann die Waffe mit dem langen Lauf.

Schalldämpfer!

Trotzdem krachte es laut. Ein peitschender Knall, der meine Ohren malträtierte. Das Gesicht über mir war plötzlich entstellt, Blut floß aus einer Wunde und tropfte auf mich nieder. Der Mann selbst kam nicht dazu, abzudrücken. Sukos Kugel hatte ihn tödlich getroffen, und den Körper auch nicht zurückgeschleudert, denn für einen Moment blieb er noch in seiner Position, bevor er das Übergewicht bekam und mir entgegenfiel.

Ich mußte zur Seite treten, um nicht von ihm getroffen zu werden.

Er prallte noch auf die zweitletzte Stufe, wie ich aus dem Augenwinkel mitbekam.

Dann war ich unterwegs!

Ich wuchtete den Körper vor, und ich wußte auch, welch ein Risiko ich einging, denn wenn ich aus der Luke hervorschoß, würde ich trotz der Dunkelheit ein gutes Ziel abgeben. Erst recht aus der Nähe, denn da lauerten die beiden anderen Killer sicherlich.

So flach wie möglich hechtete ich auf das Dach und hörte noch, daß mir Suko folgte. Den harten Aufprall federte ich durch eine Rolle ab, überschlug mich zweimal und blieb schließlich rücklings auf der leichten Schräge liegen.

Der reine Zufall hatte mich in diese günstige Position gebracht. Ich brauchte nicht einmal den Kopf zu heben, um sehen zu können, welches Bild sich mir da bot.

Vor mir hockten die drei Monstren. Wie aufgereiht hatten sie ihre Plätze auf dem Dachfirst gefunden, der trotz ihres Gewichts nicht zusammenbrach.

Ich sah sie zum erstenmal aus der Nähe. Sie kamen mir noch größer und monströser vor, und ich sah auch den kalten Glanz in ihren Augen.

Es war der Glanz des Todes…

***

Die beiden Killer hatten sich vor ihnen aufgebaut. Zwei Männer, die mir fremd waren. Sie trugen keine Kapuzen mehr über den Köpfen.

Ihre Gesichter kamen mir vor, als wären sie mit dunklem Öl eingerieben worden. Einer von ihnen trug einen kurzen Kinnbart und starrte mich mit verzerrtem Grinsen an.

Suko war mir nicht aufs Dach gefolgt. Zumindest sah ich ihn nicht.

Als ich jedoch nach links spähte, da sah ich ihn mit schußbereiter Waffe neben dem Einstieg hocken.

Die Szene war irgendwie eingefroren. Ich kannte den Grund auch nicht. Als hätte jemand aus dem Unsichtbaren heraus befohlen, daß zunächst nichts mehr gehen sollte.

Ich richtete mich langsam auf, bis ich eine hockende Haltung erreicht hatte. Beobachtet wurde ich von den kalten Augen der Mutationen, aber auch von denen der Menschen.

Und ich wurde einfach das Gefühl nicht los, daß sie mir etwas mitteilen wollten. Das kannte ich von anderen Fällen her. Da gibt es immer wieder Menschen, die sich mit ihren Taten brüsten und anderen erzählen wollen, wie gut sie sind.

»Es steht wohl unentschieden!« flüsterte ich den beiden Killern zu.

»Eine Pause – oder?«

»Wer bist du?« fragte mich der Bärtige. »Und wer ist dieser Chinese? Gib uns Antwort. Wir wollen wissen, wen wir töten.«

Ich nannte ihm unsere Namen.

Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein, nie gehört. Sie klingen so fremd. Ihr kommt nicht aus diesem Land, aber ihr scheint Bescheid zu wissen. Gehört ihr auch zu den verfluchten Templern, die sich als Feinde des Baphomet ansehen?«

»Nicht direkt«, erklärte ich. »Aber auch wir kennen Baphomet, den Dämon mit den Karfunkelaugen. Wir wissen, was er vorhat, und wir wissen auch, daß es nicht gut sein kann.«

»Das dachten wir uns.«

»Warum dient ihr ihm?«

»Weil er die Macht ist. Er ist der Weg, und wir gehören zu den wenigen Menschen, die dies erkannt haben.«

»Ein Weg, der über Leichen führt!« hielt ich ihm entgegen.

»Das ist nicht wichtig. Am Ende steht das große Ziel. In seinen Schoß aufgenommen zu werden. Bereits zu früheren Zeiten haben Menschen versucht, den Weg zu ihm zu finden. Einige haben es geschafft, andere nicht. Aber wir sind nahe, sehr nahe daran. Wir brauchen nur den letzten Schritt zu gehen und zuzugreifen, dann haben wir es geschafft. Baphomet wird sich unserer annehmen, denn wir haben die Zeichen entdeckt, die Menschen aus früheren Jahrhunderten hinterlassen haben, und sie auch richtig erkannt.«

»Waren es die Figuren?«

»Ja. Sie wurden von ihnen gebaut. Sie wurden von ihnen auf die Dächer der alten, entweihten Kirchen gesetzt, zum Zeichen dafür, daß Baphomet nicht vergessen ist. Die Erbauer damals haben ihm vertraut. Sie sind auf ihn eingegangen. Sie haben sich mit ihm beschäftigt, und sie haben ihr Blut für die mächtigen Monstren gegeben. Drei in einem. Der Mensch, der das Denken und den Verstand symbolisiert. Der Drache, der für den Kampf steht. Und letztendlich der Vogel, dessen Flug einfach nur Freiheit bedeutet. So sind sie angelegt worden. Man taufte sie mit dem Blut ihrer Erschaffer, in dem sich der Keim des Baphomet befand. Sie waren tot, aber sie lebten, und erst wenn sie die entsprechende Nahrung bekamen, sollten sie wieder erwachen.«

»Menschliche Nahrung, nicht?«

»Richtig. Das Fleisch eines Toten. Eines Verbrechers. Wir haben es besorgt, und wir sorgten ferner dafür, daß Marina Caneri sie damit füttern konnte. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als uns zu gehorchen, denn sie wollte ja am Leben bleiben. Jetzt ist fast alles erreicht. Die Monstren sind wieder erwacht. Ihre Kraft wird die Feinde des Baphomet zerstören, und wir haben uns vorgenommen, mit dieser Templer-Hochburg zu beginnen.«

»Auch für euch ist nicht alles glattgegangen, denn kugelfest seid ihr nicht.«

»Ich weiß, daß einer von uns tot ist. Dafür aber werdet ihr noch zu büßen haben, denn eure Leichen und die Leiche des Abbés werden wir einfach verfüttern.«

Ich schüttelte den Kopf. »Es hat keinen Sinn. Ihr solltet wirklich aufgeben. Baphomet wird keinen Sieg erringen. Er hat es immer versucht, und er wird es auch weiterhin versuchen, aber stets haben wir ihn zurückschlagen können. Wir wissen auch, daß er die Macht will. Er will herrschen, er will Menschen zu seinen Sklaven machen und Templer auf die falsche Bahn bringen. Wir kennen seine Pläne. Es ist hier in Alet-les-Bains ein Bollwerk gegen ihn errichtet worden, und es bleibt. Darauf können Sie sich verlassen.«

Der Mann lachte. Er war ungemein siegessicher. Allein an seiner schallgedämpften Waffe konnte es nicht liegen, denn auch ich hielt meine Beretta in der Hand. Wenn wir zugleich schossen, konnte auch er getötet werden.

Das Lachen verstummte. Kopfschütteln. Wieder ein Lachen. »Du wirst es nie glauben wollen!« flüsterte der Bartträger. »Ich weiß es, und deshalb wirst du fühlen müssen.«

»Durch Sie?« fragte ich provozierend.

»Nein, wir halten uns da raus. Meine Freunde werden euch zerhacken, und wir schauen zu.«

Er hatte nichts weiter gesagt. Die Reaktion der Monstren allerdings deutete darauf hin, daß sie so etwas wie einen Befehl erhalten hatten, denn plötzlich bewegten sie sich.

Zuerst dachte ich, sie würden auf mich zurutschen, um mich zu begraben, aber sie benötigten nur Platz, um ihre Schwingen ausbreiten zu können.

Beide Männer lachten jetzt. Sie schossen auch nicht. Sie wollten sich die Freude der Zuschauer nicht nehmen, die mitbekamen, wie zwei Menschen von den mutierten Vögeln brutal zerhackt wurden…

***

Es gab nicht nur mich, es gab auch Suko, der dicht am Ausstieg kniete und zugehört hatte. Aus seiner Haltung entnahm ich, daß er bereits den Stab umfaßt hielt und nur auf eine günstige Gelegenheit wartete, um das bestimmte Wort rufen zu können. Ob er damit allerdings bei den Monstren Erfolg haben würde, daran zweifelte ich.

Sie waren so nicht auszuschalten, auch nicht zeitlich begrenzt.

Auch geweihte Silberkugeln würden nicht viel ausrichten, da war ich mir sicher. Es gab nur eine Chance für uns. Ich mußte den Gegenstand einsetzen, den nicht nur der Teufel haßte, sondern auch alle Dämonen aus seinem Umkreis.

Das war und blieb mein Kreuz!

Die Zeit, um es rasch aus der Tasche zu ziehen, hatte ich noch. Die beiden Killer sahen zwar meine Bewegung, aber sie schossen nicht, denn ich drückte ebenfalls nicht ab und hielt die Beretta still.

Nicht die Hand mit dem Kreuz!

Noch knieend und den Blick in die Höhe gerichtet, rief ich die Formel. Dabei sah ich die drei Monstren wie die Teile eines mächtigen Gebirges über mir schweben. Das Totenlicht in den Augen, die offenen Schnäbel, die gewaltigen Schwingen, die knotigen, muskulösen Beine, und die ebenfalls kräftigen Zehen, die wie Klauen wirkten.

»Terra pestem teneto – salus hic maneto!«

Und mein Kreuz reagierte…

***

Suko und ich wußten, was uns nach dem Rufen der Formel bevorstand, die beiden Killer aber nicht. Die plötzliche Helle, die schon überirdisch war, raubte ihnen die Sicht. Sie blendete sie, und sie kamen nicht einmal dazu, sich zu bewegen. Sie wirkten wie erstarrt und stierten geradeaus in diese Lichtfülle hinein, als wollten sie durch sie geblendet werden.

Ob es dann auch zutraf, war mir in diesem Fall egal. Für mich ging es einzig und allein darum, die Monstren zu stoppen. Ihre Gestalten waren ebenfalls in die magische Lichtaura hineingeraten. Sie zeichneten sich dort wie scharfe Schatten ab, die sich nicht mehr bewegten. Das andere Licht, dessen Ursprung tief in einer legendenhaften Vergangenheit begraben lag und das darauf getrimmt war, das Böse zu vernichten, tat seine Pflicht.

Die Monstren hielten nicht mehr dagegen. Sie waren so hart. Man hatte sich Mühe gegeben, sie waren zu lebenden Steinfiguren geworden, aber die Kraft meines Kreuzes wirkte auf die monströsen Gestalten wie eine scharfe Säure.

Sie wurden zerstört. Aber nicht schnell und innerhalb weniger Sekunden, nein, es spielte sich da über meinem Kopf ein Vorgang ab, bei dem die Zeit ihre Bedeutung verloren zu haben schien. Ich fühlte mich wie in einem Zeitloch steckend, denn die drei Figuren bewegten sich nicht, und sie hätten eigentlich nach unten auf mich fallen müssen, wenn sie den Gesetzen der Schwerkraft gehorchten.

Diese aber waren ausgeschaltet worden. So blieben sie weiterhin über uns, als hingen sie an starken, aber unsichtbaren Fäden, und ihre Zerstörung setzte sich fort.

Sie lief auch nicht stumm ab, sondern war von knackenden und knirschenden Lauten begleitet. Ich starrte weiterhin in die Höhe. So konnte ich innerhalb des hellen Scheins genau sehen, daß sich erste Risse bildeten. Aus ihnen sickerte allerdings kein Staub. Dafür eine dicke, rote Flüssigkeit, das Blut der Erbauer.

Tropfen, die vorhanden waren, aber nicht nach unten fielen, denn innerhalb des Lichts verdampften sie. Sie zischten einfach weg, als hätte es sie nie zuvor gegeben.

Immer stärker dehnten sich die Risse. Erste kleine Klumpen sprangen vom Körper ab. Sie gerieten ebenfalls in den harten und hellen Schein hinein.

Das Licht zerpulverte sie. Es arbeitete und zerstörte weiter. Es riß den Monstren urplötzlich ihre Köpfe mitsamt den Schnäbeln ab. Sie wurden über mir atomisiert und lösten sich als glitzernder Staub schließlich auf.

Weg, alles war weg.

Es gab keine Mutationen mehr. Die Kraft meines Kreuzes hatte das vernichtet, was die lange Zeit über allen Widrigkeiten der Natur standgehalten hatte.

Das Erbe der Erbauer war verschwunden und damit auch die Brücke zu Baphomet.

Die Helligkeit sackte urplötzlich zusammen. Sofort war alles wieder normal. Die Nacht, der Himmel, die Sterne, der Mond. Ich war ein wenig irritiert, weil die letzten Dinge so übergangslos passiert waren, dann sah ich Suko an mir vorbeigehen. Er nickte mir zu und schickte mir auch ein knappes Lächeln.

Suko wollte zu den beiden Killern!

Sie hatten alles mit angesehen, aber sie waren als normale Menschen nicht zerstört worden. Allerdings hatten sie auch nicht geschossen und es wahrscheinlich nicht gekonnt. Jetzt, wo das Licht verschwunden war, mußten wir damit rechnen, daß sie doch noch versuchen würden, ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen.

Sie bewegten sich. Aber sie sahen nicht so aus, als wollten sie schießen. Beide wirkten linkisch, wie Menschen, die sich mit ihrer Lage nicht zurechtfanden.

Suko ging trotzdem auf Nummer Sicher. Beide wehrten sich nicht, als er sie entwaffnete. Beim letzten hatte er zu hart zugegriffen und den Mann auch angestoßen, der sich auf der leichten Schräge nicht mehr halten konnte, ausrutschte und fiel.

Er rollte in Richtung Dachrand, dabei aber auch in meine Richtung, so daß ich ihn mit einem kurzen Anheben des Fußes stoppen konnte. Direkt vor mir blieb er auf dem Rücken liegen. Die Augen aufgerissen, in die ich hineinschauen konnte.

Augen… ja, es waren seine Augen. Aber sie sahen anders aus als die, die ich kannte. Sie hatten sich auf schreckliche Art und Weise verändert, denn es gab keine Pupillen mehr. Sie schienen verbrannt oder einfach weggeätzt worden zu sein, und ich wußte plötzlich, daß dieser Mann nie mehr in seinem Leben würde sehen können.

Das Licht hatte ihn nicht zerstört, ihm aber als Strafe das Augenlicht genommen. Dennoch konnte ich diesen Mörder nicht bedauern.

»Ist deiner auch blind?« rief Suko mir zu.

»Ja.«

»Ihr Schicksal.«

Ich erwiderte nichts, aber vor mir richtete sich der Mörder auf und klammerte sich an meinem Hosenbein fest. Es war der Mann mit dem Bart, und ihm war erst jetzt bewußt geworden, welches Schicksal ihn ereilt hatte.

Mit einer Stimme, bei der sich die kreischenden Worte überschlugen, brüllte er los: »Ich kann nichts mehr sehen! Himmel, ich kann nichts mehr sehen! Ich bin blind… blind …«

Er benutzte mich weiterhin als Stütze, nur saß er jetzt und klammerte sich fest.

Ich schaute auf seine Augen. »Ja, Sie sind blind. Und Sie werden nie mehr sehen können. Beten Sei trotzdem darum, daß Ihnen das weitere Schicksal gnädig sein wird.«

Ich hatte von ihm eine Reaktion erwartet, aber keine derartig extreme. Er brüllte plötzlich auf, und er schrie einen Namen voller Verzweiflung gegen den Nachthimmel.

»Baphomet…!« brüllte er immer und immer wieder.

Der Dämon meldete sich nicht. Er kam ihm nicht zu Hilfe, und der Mann, der so auf ihn gesetzt und ihm vertraut hatte, brach weinend zusammen.

Es war der Moment, in dem auch der Abbé erschien.

***

Bloch kletterte auf das Dach. Er überstürzte nichts und bewegte sich dabei sehr langsam. Zwei kleine Schritte vor der Luke blieb er stehen und schaute sich um.

Er sah Suko, der dem Blinden sicherheitshalber Handschellen angelegt hatte. Er sah auch mich, nickte mir zu und deutete dann zum Himmel. Die Frage mußte er nicht stellen. Ich wußte, welche Antwort der Templer erwartete.

»Es gibt sie nicht mehr. Die Kraft meines Kreuzes hat sie zerstört. Wir können zufrieden sein.«

Bloch nickte. »Und die beiden Mörder?«

»Hat das Licht erblinden lassen.« Ich hob die Schultern. »So etwas habe ich noch nie erlebt. Ich weiß auch nicht, ob sie im Licht etwas anderes gesehen haben als wir, jedenfalls werden sie nie mehr gesund werden, das steht fest.«

Der Templer senkte den Kopf. »Trotzdem werden wir sie der Polizei übergeben müssen, denn sie haben ja nicht nur Marcel ermordet, sondern auch René Ducroix. So wird sich die irdische Gerechtigkeit ebenfalls mit ihnen befassen müssen.«

Und damit war eigentlich alles gesagt…
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